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erklärung: sämtliche namen und bezeichnungen von personen, orten
und Veranstaltungen wurden geändert
bzw. abgekürzt, um unschuldige zu
schützen, mit anderen Worten: mich.
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und
wieder einmal darf ich euch in new york willkommen heißen, genauer gesagt auf manhattans upper east side, wo
meine freunde und ich in riesigen, noblen apartments wohnen und die
exklusivsten privatschulen besuchen, wir sind nicht immer die nettesten, doch
mangelnde nettigkeit machen wir mit Stil und gutem aussehen wett.


es
wird winter. die schönste und meine liebste jahreszeit in dieser Stadt, die
jungs hängen im central park ab, kicken bälle oder toben rum - was jungs im herbst halt so tun.
fetzen von herbstlaub kleben an ihren pullis und in ihren verwuschelten
haaren, ihre wangen sind rosig überhaucht...
hmmm, wer kann da schon widerstehen?


höchste
zeit, das plastikgeld auszupacken und sich bei bendel's und barneys mit coolen
neuen stiefeln, sexy netz- strümpfen,
knappen wollröckchen und kuschelweichen kaschmirpullis einzudecken,
in diesen wochen erstrahlt new york immer in einem ganz besonderen glänz und, hey, das wollen wir auch!


dummerweise
wird es allmählich auch zeit, die bewerbungsunterlagen für die uni auszufüllen, und wer aus unseren kreisen stammt und auf unsere schulen geht,
für den gibt es zur so genannten »ivy league« - den efeuumrankten, ehrwürdigen eliteunis - keine alternative, abgelehnt zu werden, wäre peinlich, megapeinlich, der druck ist enorm, aber
ich sehe nicht ein, wieso ich mich stressen lassen soll, das ist unser letztes
Schuljahr und wisst ihr was? wir feiern gründlich und nachhaltig ab und kommen trotzdem auf die unis, auf die wir
wollen, was höre ich? wir können nicht alles haben? also bitte, in unseren ädern pulsiert blauestes ostküstenblut. wäre doch gelacht, wenn wir das nicht hinkriegen würden, bisher haben wir immer noch bekommen, was wir
wollten.


und
ich kenne da ein paar mädels, die das genauso sehen...
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B mit
ihrem vater beim sonnenbrillenkauf in der gucci-bou- tique auf
der fifth avenue. er konnte sich partout nicht zwischen den pink und den
himmelblau getönten gläsern entscheiden, also hat er beide genommen, herrje, der mann ist ja
wirklich schwul! N und seine kumpels bei barnes & noble, ecke 86. und lexington, wo sie im »reiseführer
durch das unidickicht« blätterten,
um sich die unis rauszusuchen, an denen weniger gefordert als gefeiert wird, außerdem:
S, die sich bei aveda
kosmetisch rundumerneuern ließ, während D an der eisbahn am rockefeller center saß, versonnen
den Schlittschuhläufern zusah und immer wieder etwas in ein büchlein kritzelte, zweifellos durch S
inspirierte lyrische ergüsse - wie romantisch, ach ja, und B hat
sich im kosmetikstudio der j.
sisters wieder mal die
bikinizone enthaaren lassen, masochistisches Vorspiel für...


 


[bookmark: bookmark5]...den
hauptakt. aber ist B wirklich bereit für den nächsten schritt?


eigentlich
hätte es zwischen B und N ja
schon gleich nach den sommerferien passieren sollen, doch dann tauchte S plötzlich wieder in der Stadt auf, und N
reagierte etwas zu empfänglich auf ihre reize, woraufhin B
beschloss, ihn zur strafe noch etwas zappeln zu lassen, jetzt sieht es aber so
aus, als würde sich etwas zwischen S und D
anbahnen, und außerdem hat
N B hoch und heilig seine treue
geschworen. die uhr tickt, mal ehrlich, wer will schon alsjung- frau auf die
uni?


ich halte euch
auf dem laufenden.


ihr wisst genau, dass ihr mich liebt
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happy birthday to you


 


»Auf dich, mein Blair-Bär!« Mr Harold Waldorf hob das
Champagnerglas und prostete seiner Tochter zu. »Für mich bist du immer noch
mein kleines Mädchen, auch wenn du jetzt in Lederhosen herumläufst und einen
äußerst attraktiven Freund hast.« Er sah Nate Archibald an, der neben Blair am
Tisch saß, und bleckte die perlweißen Zähne im gebräunten Gesicht zu einem
Lächeln. Mr Waldorf hatte die beiden ins »Le Giraffe« eingeladen. Ein kleines,
charmantes Restaurant mit ausgezeichneter Küche, das derzeit en vogne war. Außerdem hatten die Kellner alle
einen sehr französischen, sehr sexy Akzent.


Blair Waldorf ließ eine Hand unter der Tischdecke verschwinden
und umklammerte Nates Knie. Das romantische Kerzenlicht törnte sie an. Wenn
Daddy wüsste, was wir heute noch vorhaben, dachte sie, und ein wohlig erregter
Schauer lief ihr über den Rücken. Sie stieß mit ihrem Vater an und leerte das
halbe Glas auf einen Schluck.


»Danke, Daddy. Echt nett, dass du extra meinetwegen
aus Frankreich gekommen bist.«


Mr Waldorf setzte sein Glas ab und betupfte sich mit
der


Leinenserviette die Lippen. Seine polierten
Fingernägel glänzten seidig. »Aber ich bin nicht nur deinetwegen gekommen,
mein Mäuschen. Ich wollte mich mal wieder bewundern lassen.« Er neigte kokett
den Kopf und spitzte die Lippen zum Schmollmund. »Sehe ich nicht blendend aus?«


Blair verkrallte die Nägel in Nates Oberschenkel. Es
war nicht abzustreiten. Ihr Vater sah in der Tat blendend aus. Er hatte
bestimmt zehn Kilo abgenommen, war braun gebrannt, trug elegante französische
Designermode und wirkte rundum glücklich und gelöst. Blair war trotzdem froh
darüber, dass er seinen Liebhaber in ihrem gemeinsamen Chäteau in Frankreich
gelassen hatte. Der Anblick ihres Vaters beim öffentlichen Austausch von
Zärtlichkeiten mit einem Mann - egal, wie gut er aussah - hätte sie derzeit
noch überfordert.


Sie griff nach der Speisekarte. »Wisst ihr schon, was
ihr wollt?«


»Ich nehme das Steak«, sagte Nate, der kein großes Aufheben
um das Essen machen, sondern es schnellstmöglich hinter sich bringen wollte.
Nicht dass er was gegen Blairs schwulen Vater gehabt hätte - im Gegenteil, er
fand es sogar ziemlich faszinierend zu beobachten, wie offen er sein
Schwulsein jetzt auslebte sondern weil er so bald wie möglich mit Blair nach
Hause wollte. Blair und er würden nachher zum ersten Mal miteinander schlafen.
Es wurde aber auch langsam mal Zeit.


»Ja, nehm ich auch.« Blair klappte die Karte zu, in
die sie nur einen flüchtigen Blick geworfen hatte. »Steak.« Sie würde sowieso
nicht viel essen. Nicht heute Abend. Nate hatte ihr geschworen, die Geschichte
mit Serena van der Woodsen, Blairs Schul- und ehemals auch bester Freundin, sei
definitiv vorbei. Von jetzt an würde seine ungeteilte Aufmerksamkeit Blair
gehören. Ob sie Steak, Miesmuscheln oder Hirn zu Abend aß, war ihr egal - sie
würde sich nachher von Nate entjungfern lassen. Endlich!


»Dann lasst uns einen flotten Dreier machen«, witzelte
Mr Waldorf, wandte sich an den Ober und sagte in akzentfreiem Französisch: »Trois steak au poivre - und die Adresse Ihres
Frisörs. Ihr Haarschnitt ist umwerfend.«


Blair lief knallrot an. Sie nahm ein Grissino aus dem
Brotkörbchen auf dem Tisch und biss hinein. In den neun Monaten, die sie
ihren Vater nicht gesehen hatte, hatte er sich vollkommen verändert. Er redete
und bewegte sich jetzt ganz anders. Mr Waldorf war ein angesehener Anwalt
gewesen und hatte auch genauso ausgesehen: konservativ, immer im gediegenen
Dreiteiler. Absolut korrekt. Jetzt zupfte er sich die Augenbrauen und trug
fliederfarbene Hemden mit farblich passenden Strümpfen. Total schwuchtelig.
Richtig peinlich. Immerhin war dieser Mann ihr
Vater.


Sein überraschendes Coming-out und die nachfolgende
Scheidung ihrer Eltern waren letztes Jahr das
New Yorker Stadtgespräch gewesen. Mittlerweile hatten sich die Wogen etwas
geglättet und Mr Waldorf konnte sein hübsches Gesicht wieder in der
Öffentlichkeit zeigen. Was allerdings nicht bedeutete, dass die übrigen Gäste
im »Le Giraffe« keine Notiz von ihm nahmen. Das taten sie durchaus.


»Sind dir seine Strümpfe aufgefallen?«, raunte eine
welke Millionenerbin ihrem angeödeten Ehemann zu. »Argyle- Karo in Grau und Rosa.«


»Guck dir nur diese affige Gelfrisur an. Für wen hält
er sich - Brad Pitt? «, fragte ein erfolgreicher Strafverteidiger seine Gattin.


»Eins muss man ihm lassen, verglichen mit seiner Ex
hat er den knackigeren Arsch«, bemerkte einer der Kellner zu einem Kollegen.


Alle amüsierten sich königlich - nur Blair nicht.
Natürlich gönnte sie ihrem Vater sein Glück, und wenn es ihm Spaß machte,
konnte er schwul sein, so lange er wollte. Aber musste man es ihm gleich derart
ansehen?


Sie guckte zum Fenster hinaus. Es war ein frostiger
Novemberabend. In der Dunkelheit funkelten die Straßenlaternen und Rauch quoll
aus den Kaminen der eleganten Stadtvillen auf der 65. Straße.


Endlich wurde der Salat serviert.


»Und nächstes Jahr geht es nach Yale, was?« Mr Waldorf
spießte ein Endivienblatt auf. »Du wolltest doch immer auf meiner alten Alma
Mater studieren - ist das noch aktuell?«


Blair legte ihre Salatgabel auf den Teller, lehnte
sich im Stuhl zurück und richtete die hübschen blauen Augen auf ihren Vater.
»Na klar. Wo denn sonst?«, sagte sie, als wäre Yale die einzige Universität des
Planeten.


Blair verstand nicht, wie man sich gleichzeitig an
sechs oder sieben Unis bewerben konnte, zur Sicherheit vielleicht auch noch an
irgendeiner staatlichen Klitsche, die sowieso jeden aufnahm. Sie war eine der
besten Schülerinnen ihres Jahrgangs an der Constance-Billard-Schule für
Mädchen, einer kleinen, sehr elitären Schule in bester Lage auf der 93. Straße,
an der selbstverständlich Schuluniform getragen wurde. Alle
Constance-Absolventinnen studierten an guten Universitäten. Aber »gut« war
Blair nicht gut genug. Sie wollte von allem immer das Beste, da machte sie
keine Kompromisse. Und Yale war ihrer Meinung nach nun mal die beste aller
Universitäten.


Ihr Vater lachte. »Das hört sich so an, als müssten
sich Harvard oder Cornell nachgerade dafür entschuldigen, dass es sie
überhaupt gibt.«


Blair betrachtete gleichgültig ihre makellos
lackierten Fingernägel. »Ich will eben nach Yale, na und?«


Mr Waldorf wandte sich an Nate, der gerade überlegte,
sich etwas anderes zu trinken zu bestellen. Er hasste Champagner. Am liebsten
wäre ihm ein Bier gewesen, aber nicht in einem Gourmettempel wie dem »Le
Giraffe«. Die veranstalteten immer einen Riesenzirkus, brachten ein vereistes
Glas an und gössen das Heineken ein, als wäre es was ganz Exklusives und nicht
dieselbe Plörre, die man bei jedem Basketballspiel bekam.


»Wie steht's mir dir, Nate?«, fragte Mr Waldorf. »Wo
bewirbst du dich?«


Blair machte die Aussicht, in Kürze ihre
Jungfräulichkeit zu verlieren, schon nervös genug. Dass ihr Vater jetzt auch
noch das Stressthema Uni anschnitt, verstärkte das flaue Gefühl in ihrer
Magengrube. Sie schob den Stuhl zurück und stand auf, um zur Toilette zu gehen.
Sie wusste, dass es abstoßend war und dass sie damit aufhören sollte, aber sie
tat es trotzdem: Jedes Mal, wenn sie aufgeregt war, steckte sie sich den Finger
in den Hals. Es war ihre einzige schlechte Angewohnheit.


Wobei... da gab es noch etwas. Aber dazu später mehr.


»Nate kommt mit mir nach Yale«, informierte sie ihren
Vater, drehte sich um und durchquerte das Restaurant mit selbstsicherem
Schritt.


Nate sah ihr hinterher. In ihrem schwarzen,
rückenfreien Seidentop, den hautengen, auf Hüfte sitzenden Lederhosen und mit
den glatten dunkelbraunen Haaren, die zwischen ihren nackten Schulterblättern
herabhingen, sah sie extrem scharf aus. Sie sah aus wie ein Mädchen, das es
schon getan hatte. Oft.


Das sind die Lederhosen. Die haben diese Wirkung.


»Also auch Yale, ja?«, sagte Mr Waldorf, als Blair verschwunden
war.


Nate stierte nachdenklich in sein Champagnerglas. Er
hatte wirklich sehr, sehr große Lust auf ein Bier. Und er hielt es für sehr,
sehr unwahrscheinlich, jemals in Yale angenommen zu werden. Man kann sich vor
einer Klausur nicht die Nacht um die Ohren schlagen und die Birne zuquarzen und
dann erwarten, in Yale angenommen zu werden - das ist einfach nicht drin. Und
genau das hatte er in letzter Zeit getan. Und zwar dauernd.


»Naja, ich würde
schon gern«, sagte er. »Aber ich glaub, da macht sich Blair zu große
Hoffnungen. Meine Noten sind einfach nicht gut genug.«


Mr Waldorf zwinkerte ihm zu. »Jetzt mal unter uns. Ich
finde, Blair ist ein bisschen streng mit den anderen Unis. Wer sagt denn, dass
es Yale sein muss? Es gibt genug andere gute Universitäten.«


Nate nickte. »Ja. Die Brown University scheint ganz
cool zu sein. Ich hab dort nächsten Samstag einen Termin zum Auswahlgespräch«,
erzählte er. »Aber leicht wird das mit der Brown auch nicht. In der letzten
Matheklausur hab ich mit Hängen und Würgen noch die Drei geschafft, dabei ist
es nur ein normaler Grundkurs«, gab er zu. »Blair nimmt die Brown sowieso nicht
ernst. Weil die Anforderungen dort nicht so hoch sind oder was weiß ich.«


»Blair stellt unmögliche Ansprüche.« Mr Waldorf trank
mit abgespreiztem kleinen Finger einen Schluck Champagner. »Da kommt sie ganz
auf ihren Vater.«


Aus dem Augenwinkel heraus beobachtete Nate die anderen
Gäste. Ob sie ihn wohl für Mr Waldorfs Liebhaber hielten? Um etwaige
Spekulationen im Keim zu ersticken, schob er die Ärmel seines grünen
Kaschmirpullis hoch und räusperte sich betont maskulin. Den Pullover hatte
Blair ihm geschenkt, und in letzter Zeit zog er ihn besonders häufig an, um
ihr zu demonstrieren, dass er nicht plante, mit ihr Schluss zu machen oder sie
zu betrügen oder wovor sie auch immer Angst hatte. »Ach, ich weiß auch nicht.«
Er nahm sich ein Brötchen aus dem Brotkorb und riss es in zwei Hälften. »Am
liebsten würde ich mir ja ein Jahr Auszeit nehmen und mit meinem Dad ein
bisschen um die Welt segeln.«


Nate sah nicht ein, mit siebzehn schon sein gesamtes
Leben vorauszuplanen. Konnte man sich nicht ein oder zwei Jahre frei nehmen,
in der Karibik rumschippern oder in Chile Ski fahren und danach studieren? Das
war immer noch früh genug. Aber seine Klassenkameraden an der St.-Jude-Schule
waren alle fest entschlossen, nach der Schule ruckzuck auf die Uni zu gehen und
dann so schnell wie möglich ihren Abschluss zu machen. Nate verstand nicht, wie
sie sich lebenslänglich zu etwas verpflichten konnten, ohne vorher je überlegt
zu haben, was ihnen wirklich Spaß machte. Er zum Beispiel liebte die eiskalten
Atlantikwellen, die sich schäumend am Bug seines Segelbootes brachen. Die
Sonne, die ihm beim Segelsetzen auf den Rücken brannte. Und das grüne
Aufblitzen des Sonnenballs, kurz bevor er im Meer versank. Das Leben hielt
garantiert noch viele solcher Augenblicke bereit. Die wollte er erleben. Und
zwar alle.


Vorausgesetzt, es wurde nicht zu anstrengend. Sich
anzustrengen war nämlich nicht so sehr sein Ding.


»Das mit der Auszeit wird Blair aber gar nicht gerne
hören.« Mr Waldorf grinste. »Sie hat sich in den Kopf gesetzt, dass ihr beide
in Yale studiert, danach heiratet und glücklich und zufrieden bis an euer Ende
zusammenlebt.«


Nate sah zu, wie Blair erhobenen Hauptes wieder zum
Tisch zurückkehrte. Auch die anderen Gäste beobachteten sie. Nicht dass sie
besser angezogen, schlanker oder größer als andere Mädchen hier gewesen wäre,
aber sie strahlte heute dieses ganz besondere gewisse Etwas aus. Und sie wusste
es.


Ihre Steaks wurden serviert. Blair zerschnitt ihres in
große Stücke, die sie mit viel Champagner und bergeweise gebuttertem
Kartoffelpüree hinunterspülte. Sie betrachtete Nates Schläfen, die sehr
erotisch pulsierten, wenn er kaute, und konnte es kaum eiwarten, aufzustehen
und zu gehen. Sie brannte darauf, endlich mit dem Jungen zu schlafen, mit dem
sie den Rest ihres Leben zu verbringen gedachte. Wenn es überhaupt so etwas wie
den richtigen Moment gab, dann war er jetzt gekommen.


Nate staunte über die Gier, mit der sich Blair über
ihr Steak hermachte. Sie säbelte riesige Brocken ab und kaute hingebungsvoll
mit mahlenden Kiefern. Ob sie im Bett nachher wohl auch so ranging? Okay, sie
hatten schon oft heftig rumgemacht, aber da war immer er der Aktive gewesen.
Blair hatte meistens eher reglos dagelegen und zart geseufzt, wie es Mädchen in
Film-Liebesszenen tun, während er herumturnte und sich an ihr zu schaffen
machte. Heute wirkte sie ungeduldig, wie
ausgehungert.


Klar war sie ausgehungert. Sie war doch gerade erst
abkotzen gewesen.


»So was Gutes kriegst du in Yale natürlich nicht zu
essen, Bärchen«, sagte Mr Waldorf. »Da hockst du dann wie die anderen in
deinem Zimmer im Studentenwohnheim und ernährst dich von Pizza und
Dosenravioli.«


Blair rümpfte die Nase. Sie hatte noch nie im Leben
Ravioli aus der Dose gegessen. »Quatsch«, sagte sie. »Nate und ich ziehen doch
nicht ins Studentenwohnheim. Wir suchen uns eine Wohnung.« Sie streckte das
rechte Bein vor und rieb mit der Stiefelspitze über Nates Fußgelenk. »Und ich
lerne kochen.«


Mr Waldorf sah Nate mit hochgezogenen Augenbrauen an.
»Na, dann hon appetit.«


Nate leckte grinsend den Kartoffelbrei von seiner
Gabel. Er hatte nicht vor, Blair zu sagen, dass ihr kleiner Traum von einer
gemeinsamen Wohnung in New Häven noch absurder war als die Vorstellung,
Dosenfutter zu essen. Er wollte keinen Ärger.


Blair verzog den Mund. »Haha, Daddy«


Die Teller wurden abgeräumt. Blair drehte ungeduldig
an dem schmalen Rubinring an ihrem Mittelfinger und schüttelte den Kopf, als
der Kellner Kaffee oder Dessert anbot. Dann stand sie abrupt auf und stürzte
zur Toilette - zweimal hintereinander, das war sogar für ihre Verhältnisse
extrem, aber sie war eben auch sehr aufgeregt.


Glücklicherweise ist die Toilette im »Le Giraffe« mit
sehr diskreten Kabinen ausgestattet.


Als Blair wieder auftauchte, kam das gesamte Personal
des Restaurants im Gänsemarsch aus der Küche. Der Restaurantchef, der den
Trupp anführte, trug eine mit brennenden Kerzen dekorierte Torte. Es waren
insgesamt achtzehn. Siebzehn für jedes Lebensjahr und eine Glückskerze.


O Gott, nein!


Blair marschierte auf ihren Stilettoabsätzen zum Tisch
zurück, ließ sich auf den Stuhl fallen und funkelte ihren Vater wütend an.
Wieso musste er so eine Scheißshow abziehen? Verdammt, sie hatte doch erst in
drei Wochen Geburtstag. Sie griff nach ihrem Champagnerglas und stürzte es in
einem Zug herunter.


Die Kellner und Köche umringten den Tisch. Und dann
begannen sie auch noch zu singen.


»Happy birthday to
you...«


Blair umklammerte Nates Hand. »Tu was. Die sollen aufhören«, flehte sie.


Doch Nate grinste bloß ungerührt. Insgeheim genoss er
es immer, wenn Blair verlegen war. Was nicht oft vorkam.


Ihr Vater zeigte mehr Herz. Als er Blairs
unglückliches Gesicht sah, beeilte er sich mit dem Lied und beendete es mit
einem unsäglichen »... you smell like a monkey
and you look like one, tool«.


Das Restaurantpersonal applaudierte höflich und kehrte
wieder an die Arbeit zurück.


»Etwas verfrüht, ich weiß«, entschuldigte sich Mr
Waldorf. »Aber ich fliege doch morgen wieder zurück und der siebzehnte
Geburtstag ist so ein besonderer Tag. Ich dachte, du freust dich.«


Äh, hallo? Niemand freut sich darüber, öffentlich angesungen
zu werden. Niemand.


Blair pustete wortlos die Kerzen aus und begutachtete
die Torte. Sie war aufwändig dekoriert. Hochhackige Pumps aus Marzipan standen
auf einer aus Zucker gesponnenen Fifth Avenue vor einer Zuckergussminiatur von
Henri Bendel - ihrem absoluten Lieblingsladen. Ziemlich genial.


»Für meine kleine Schuhfetischistin!« Ihr Vater überreichte
ihr eine als Geschenk verpackte Schachtel, die er unter dem Tisch versteckt
gehabt hatte.


Als Blair das Paket schüttelte, erkannte ihr
Expertinnenohr sofort das hohle Poltern, das ein neues Paar Schuhe erzeugt,
wenn es im Karton herumrutscht. Sie riss das Geschenkpapier auf. Manolo Blahnik prangte
in fetten Lettern auf dem Deckel des Kartons. Mit angehaltenem Atem nahm Blair
ihn ab und blickte auf ein Paar exzellent verarbeiteter Pantoletten mit
allerliebsten halbhohen Pfennigabsätzen.


Tres fabulös.


»Direkt aus Paris«, sagte Mr Waldorf. »Ein limitiertes
Modell. Du bist mit Sicherheit die Einzige in New York, die damit
herumläuft.«


»Gott, sind die irre!«, stöhnte Blair.


Sie stand auf und ging um den Tisch herum, um ihren
Vater zu umarmen. Für dieses Paar Schuhe war sie gern bereit, ihm die
öffentliche Demütigung zu verzeihen. Die Schuhe waren nicht nur unglaublich
geil, sondern auch das Einzige, was sie am Körper tragen würde, wenn sie gleich
mit Nate schlief. Diese Schuhe und sonst nichts.


Danke, Daddy!
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»Komm, wir setzen uns nach hinten«, schlug Serena van
der Woodsen vor, als sie mit Daniel Humphrey das »Serendipity 3« auf der 60.
Straße betrat. Die kleine, altmodische Eisdiele aus den Fünfzigerjahren platzte
aus allen Nähten. Überall saßen dicht gedrängt Väter und Mütter, die ihre
Sprösslinge am freien Abend des Kindermädchens zum Eisessen ausführten. Spitze
Schreie überzuckerter Kinder gellten durch den Raum, während abgehetzte
Bedienungen zwischen den Tischen hin und her hasteten und gigantische
Eisbecher, extra lange Hotdogs und die »frozen hot chocolates« anschleppten,
für die das Serendipity so berühmt war.


Dan wäre mit Serena eigentlich lieber woanders
hingegangen. In ein romantisches, ruhiges Cafe mit gedämpfter Beleuchtung. Wo
sie sich an den Händen halten, leise reden und sich näher kommen konnten, ohne
dabei von entnervten Eltern gestört zu werden, die ihre in
Brooks-Brothers-Anzügen trügerisch engelhaft aussehenden kleinen Söhne zusammenbrüllten.
Es war Serenas Vorschlag gewesen, hierher zu kommen.


Vielleicht wollte sie ja wirklich unbedingt Eis essen,
vielleicht waren ihre Erwartungen an den Abend aber auch nicht ganz so
romantisch und hoch gesteckt wie seine.


»Ist doch genial hier, oder?«, sagte sie begeistert.
»Ich war mit meinem Bruder Erik als Kind fast jede Woche hier und hab immer
Pfefferminzeis gegessen.« Sie nahm die Karte in die Hand. »Alles noch genau wie
früher. Toll.«


Dan schüttelte sich lächelnd die braunen Haarsträhnen aus
den Augen. Im Grunde war es ihm total egal, wo er sich befand, solange er nur
mit ihr zusammen war.


Serena stammte von der Upper East Side. Dan von der
Upper West Side. Sein Vater, ein selbst ernannter Intellektueller, war
Verleger nicht wirklich bekannter Beat-Poeten. Dan hatte noch eine jüngere
Schwester namens Jenny, die wie Serena auf die Constance-Billard-Schule ging,
allerdings erst in die neunte Klasse. Die drei wohnten in einer heruntergekommenen,
seit 1940 nicht mehr sanierten Wohnung auf der Upper West Side. Für Ordnung
sorgte dort höchstens der beleibte Familienkater Marx, eine Fachkraft im
Erlegen und Verzehren von Küchenschaben. Serena, deren gut situierte Eltern im
Vorstand so ungefähr jeder bedeutenden Institution New Yorks saßen, residierte
in einem weitläufigen, von einer namhaften Innenarchitektin ausgestatteten
Penthouse mit Blick auf das Metropolitan Museum of Art und den Central Park.
Die van der Woodsens hatten eine Haushälterin und eine Köchin, die Serena
jederzeit bitten konnte, ihr einen Kuchen zu backen oder einen Cappuccino zu
machen.


Äh, und was will so eine von Dan?


Sie hatten sich vor einigen Wochen bei einem Casting
für einen Kurzfilm kennen gelernt, den eine Freundin von Dan gedreht hatte, die
auch auf die Constance Billard ging - Vanessa Abrams. Vanessa hatte Serena die
Rolle aber nicht gegeben, weshalb Dan davon ausgegangen war, sie nie mehr
wieder zu sehen. Doch dann waren sie sich durch Zufall in einer Kneipe in
Brooklyn über den Weg gelaufen. Seitdem hatten sie sich ein paarmal gesehen und
miteinander telefoniert, sich aber heute zum ersten Mal richtig verabredet.


Serena war erst vor kurzem nach New York
zurückgekehrt, nachdem sie vom Internat geflogen war. Anfangs hatte sie sich
noch darüber gefreut, wieder zu Hause zu sein, bis sich dann herausstellte,
dass ihre Freundin Blair Waldorf und die anderen aus ihrer alten Clique aus
unerfindlichen Gründen nichts mehr mit ihr zu tun haben wollten. Serena wusste
nach wie vor nicht so genau, was sie Schlimmes verbrochen haben könnte. Okay
während der Zeit auf dem Internat hatte sie sich eher selten bei ihren alten
Freunden gemeldet, und vielleicht hatte sie ja auch ein bisschen zu penetrant
raushängen lassen, wie toll ihre Sommerferien in Europa gewesen waren. So toll,
dass sie sie sogar eigenmächtig verlängert hatte und am ersten Schultag nach
den Ferien nicht zum Unterricht an der Hanover Academy in New Hampshire
angetreten war. Das Internat hatte daraufhin erklärt, sie brauchte gar nicht
mehr wiederzukommen.


Ihre alte New Yorker Schule, die
Constance-Billard-Schule für Mädchen, war da gnädiger gewesen. Wohlgemerkt: die
Schule, nicht die Schülerinnen. Serena
hatte in New York keine Freunde mehr - gar keine. Deshalb war sie auch so froh
gewesen, als sie Dan kennen lernte. Der interessanterweise auch noch so ganz
anders war als sie.


Dan hatte jedes Mal das Bedürfnis, sich zu kneifen,
wenn er in Serenas meerblaue Augen schaute. Er liebte sie seit der neunten
Klasse, als er sie auf einer Party zum allerersten Mal gesehen hatte, und
hoffte, sie würde sich jetzt, zweieinhalb Jahre später, auch in ihn verlieben.


»Ich hab eine Idee. Wir bestellen uns die größten
Eisbecher, die sie haben«, schlug Serena vor. »Und nach der Hälfte tauschen
wir, damit es nicht langweilig wird.«


Serena nahm den Triple-Peppermint-Becher mit extra
viel heißer Karamellsoße, Dan einen Mokka-Banana-Split. Er aß alles, wenn es
Koffein enthielt. Oder Tabak.


»Was liest du da?« Serena zeigte auf das Taschenbuch,
das aus Dans Manteltasche ragte. »Ist das gut?«


Es war Jean Paul Sartres »Geschlossene Gesellschaft«,
ein existenzialistisches Theaterstück über drei Tote, die sich gegenseitig die
Hölle heiß machen, obwohl sie schon in der Hölle schmoren.


»Ja. Ziemlich witzig und gleichzeitig ziemlich
deprimierend«, sagte Dan. »Und ziemlich wahr, würde ich mal sagen.«


»Worum geht's denn?«


»Um die Hölle.«


Serena lachte. »Krass«, sagte sie. »Liest du immer
solche Bücher?«


Dan fischte einen Eiswürfel aus seinem Wasserglas und
steckte ihn sich in den Mund. »Was für welche?«


»Na, über die Hölle und so.«


»Nö, nicht immer.« Er hatte gerade »Die Leiden des jungen
Werther« fertig gelesen. Und da ging es um Liebe. Und die Hölle.


Dan war jemand, der gern am Leben litt. Er las am
liebsten Romane, Theaterstücke oder Gedichte, in denen die tragische
Absurdität des menschlichen Daseins entlarvt wurde. Die idealen Begleiter zu
Kaffee und Zigaretten.


»Ich hab mit dem Lesen ja Probleme«, gestand Serena.


Ihre Eisbecher kamen. Sie konnten einander hinter den
Eisgebirgen kaum noch sehen. Serena versenkte ihren Löffel in den Berg und
förderte einen gigantischen Brocken zutage. Dan bestaunte hingerissen den
anmutigen Bogen ihres Handgelenks und ihren sehnigen Arm mit den
goldglänzenden, hellblonden Härchen. Serena machte sich heißhungrig über die
riesige Portion her, für Dan sah sie dabei aus wie eine Göttin.


»Lesen kann ich natürlich«, nahm Serena den Faden wieder
auf. »Aber irgendwie schaffe ich es nicht, mich lange zu konzentrieren. Meine
Gedanken schweifen ab und ich denke an alles Mögliche. Ob ich nachher noch
weggehen soll, oder was ich noch kaufen muss, oder mir fällt plötzlich was
Lustiges ein, das letztes Jahr passiert ist.« Sie schluckte ihr Eis und sah in
Dans verständnisvolle braune Augen. »Ich glaub, ich hab eine sehr begrenzte Aufnahmekapazität«,
sagte sie betrübt.


Und das war es, was Dan an Serena am meisten liebte.
Sie besaß die Gabe, gleichzeitig glücklich und traurig zu sein. Sie kam ihm vor
wie ein Engel, der über die Welt fliegt und vor Freude darüber, fliegen zu
können, jubiliert und doch weint, weil er so allein ist. Serena verwandelte das
Banale in das Besondere.


Dan schwieg. Er hackte mit zitternder Hand ein Stück
von seiner mit Schokolade glasierten Banane ab und schob es sich in den Mund.
Er hätte Serena gern angeboten, für sie zu lesen. Er würde alles für sie tun.
Schmelzendes Mokkaeis tröpfelte über den Rand der Schale. Dan musste
aufpassen, dass ihm das Herz nicht aus der Brust sprang.


»Wir hatten letztes Jahr einen genialen
Englischlehrer«, erzählte er, als er sich wieder einigermaßen beruhigt hatte.
»Von dem hab ich gelernt, dass man einen Text am besten behält, wenn man immer
nur ganz kurze Abschnitte liest. Man muss die Wörter auskosten.«


Serena fand es toll, wie Dan sich ausdrücken konnte.
Er benutzte Formulierungen, die sie sich am liebsten für immer gemerkt hätte.
Sie lächelte und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Die Wörter
auskosten«, wiederholte sie und ihr Lächeln vertiefte sich.


Dan schluckte ein Stück Banane unzerkaut herunter und
griff nach seinem Wasserglas. Gott, war sie schön.


»Du bist wahrscheinlich Klassenbester und hast schon
eine feste Zusage für einen Studienplatz in Harvard, was?«, sagte Serena. Sie
fischte mit den Fingern ein abgebrochenes Stück


Zuckerstange mit Pfefferminzgeschmack aus ihrem Eisbecher
und lutschte daran.


»Überhaupt nicht«, wehrte Dan ab. »Ich hab noch keine
Ahnung, wo ich studieren soll. Ich interessiere mich vor allem für
literarisches Schreiben und die Kurse sind nicht überall gleich gut. Der
Studienberater an unserer Schule hat mir zwar eine riesenlange Liste mit Unis
ausgedruckt, und ich hab tonnenweise Infomaterial, aber ich bin noch keinen
Schritt weiter.«


»Geht mir genauso. Ich wollte demnächst mal übers
Wochenende zur Brown University fahren, um sie mir anzuschauen«, erzählte
Serena. »Mein Bruder studiert da auch. Hast du Lust, mitzukommen?«


Dan forschte in den unergründlichen Brunnen ihrer
Augen nach einem Hinweis darauf, dass sie genauso für ihn empfand wie er für
sie. Hieß Hast du Lust, mitzukommen? »Lass
uns ein gemeinsames Wochenende verbringen, uns an den Händen halten, einander
tief in die Augen sehen und stundenlang küssen«, oder hieß es »Komm doch mit,
zu zweit ist es praktischer und macht auch mehr Spaß«? Egal. Er hätte sowieso
niemals Nein gesagt. Ob Brown University oder Landei-College in Idiotentown -
Serena hatte gefragt, ob er mitkommen wolle, und die Antwort lautete: Ja. Ja! Ja! Er würde überall mit ihr hingehen.


»Brown«, murmelte Dan dennoch, als müsse er darüber
nachdenken. »Ich glaub, die haben da ganz ordentliche literaturpraktische
Seminare.«


Serena nickte und kämmte sich mit den Fingern durch
die langen blonden Haare. »Dann kommst du also mit?«


Klar kam er mit. Überhaupt gar keine Frage. Dan zuckte
mit den Achseln. »Ich red mal mit meinem Vater darüber«, sagte er bemüht
lässig. Innerlich schlug er Purzelbäume, aber er wagte es nicht, seine
Begeisterung offen zu zeigen. Aus Angst, Serena zu vergraulen.


»Also dann. Wollen wir tauschen?« Serena schob ihm
ihren Becher hin.


Sie beugten sich über das Eis und probierten, aber
beide verzogen sofort das Gesicht und streckten angewidert die Zunge heraus.
Pfefferminz und Mokka - das war eine Horrormischung.


Oje, hoffentlich nicht auch ein schlechtes Omen.


Serena nahm sich wieder ihren eigenen Becher vor, doch
Dan ließ den Löffel bald fallen.


»Boah!«, stöhnte er, lehnte sich zurück und hielt sich
den Bauch. »Du hast gewonnen.«


Obwohl Serenas Becher noch halb voll war, gab sie sich
auch geschlagen und machte den obersten Knopf ihrer Jeans auf. »Gleichstand.«
Sie kicherte.


»Wie war's mit einem Spaziergang?«, schlug Dan mutig
vor und drückte so fest die zitternden Daumen, dass sie sich in seiner Faust
blau verfärbten.


»Superidee«, sagte Serena.


Für einen Freitagabend war auf der 60. Straße
erstaunlich wenig los. Die beiden schlenderten auf den Central Park zu. An der
Ecke der Madison Avenue blieben sie einen Moment vor Barneys stehen und guckten
ins Schaufenster. In der Par- fümerie im Erdgeschoss huschten noch ein paar
Angestellte umher und stellten alles für das hektische Samstagsgeschäft bereit.


»Ohne Barneys wäre ich echt verloren«, seufzte Serena,
als wäre der Laden ihr permanenter Lebensretter.


Dan war bloß ein einziges Mal in dem berühmten Kaufhaus
gewesen. In einem Anfall überbordenden Wunschdenkens hatte er sich mit der
Kreditkarte seines Vaters einen schweineteuren Armani-Smoking gekauft und sich
vorgestellt, darin auf einer schicken Bonzenparty mit Serena zu tanzen. Doch
der Anfall war vorübergegangen und dafür sein


Realitätssinn zurückgekehrt. Er hasste Bonzenpartys
und hätte es bis vor kurzem für unvorstellbar gehalten, dass Serena jemals
mehr als zwei Worte mit ihm wechseln geschweige denn mit ihm tanzen würde.
Deshalb hatte er den Smoking damals wieder zurückgebracht.


Die Erinnerung daran ließ ihn lächeln. Serena hatte
weit mehr als zwei Worte mit ihm gewechselt, sie hatte ihm angeboten, übers
Wochenende mit ihr wegzufahren. Sie waren im Begriff, sich ineinander zu
verlieben. Vielleicht würden sie sogar an derselben Uni studieren und den Rest
ihres Lebens miteinander verbringen.


Hey, Dan. Bleib auf dem Teppich. Dein Wunschdenken
geht wieder mit dir durch.


Auf Höhe der Ecke Central Park bogen sie in der Fifth
Avenue rechts ab und schlenderten Richtung Uptown. Sie gingen am Pierre Hotel
vorbei, wo in der zehnten Klasse mal ein Tanzschulenball stattgefunden hatte,
auf dem sie beide gewesen waren. Dan erinnerte sich deutlich daran, Serena
beobachtet und sich sehnsüchtig gewünscht zu haben, sie zu kennen. Sie hatte in
einem trägerlosen grünen Kleid, das ihr Haar noch mehr leuchten ließ, mit ihrer
Clique an einem Tisch gesessen und viel gelacht. Schon damals war er in sie
verliebt gewesen.


Sie kamen an der Praxis von Serenas Kieferorthopäden
vorbei und an der prächtigen alten Villa, in der die Frick Col- lection
untergebracht war. Dan wäre gern in das Museum eingebrochen, um sich mit Serena
in eines der schönen antiken Betten zu legen und sie zu küssen. Er wollte dort
mit ihr leben wie Flüchtlinge im Paradies.


Sie gingen auf der Fifth Avenue weiter. An der Ecke
zur 72. Straße blieb Serena stehen und blickte zu dem Penthouse hoch, in dem
Blair wohnte. Sie kannte Blair seit der ersten Klasse und war hunderte von
Malen bei den Waldorfs zu Hause gewesen, doch jetzt war sie dort nicht mehr
erwünscht.


Wenn Serena ganz ehrlich mit sich war, wusste sie,
dass sie daran nicht ganz unschuldig war. Sie wusste genau, warum Blair sauer
auf sie war. Es lag nicht bloß daran, dass sie sich so selten bei ihren New
Yorker Freunden gemeldet oder sich in Europa vergnügt hatte, während sich
Blairs Eltern scheiden ließen. Nein, den entscheidenden Dolchstoß hatte Serena
ihrer Freundschaft versetzt, als sie im Sommer vor ihrem Wechsel ins Internat
mit Nate geschlafen hatte.


Das war jetzt beinahe zwei Jahre her, und Serena kam
es vor, als wäre es einem anderen Mädchen in einem anderen Leben passiert.
Serena, Blair und Nate waren immer ein verschworenes Trio gewesen. Sie hatte
gehofft, Blair würde verstehen, dass so ein spontaner One-Night-Stand unter
guten Freunden schon mal vorkommen konnte, und ihr verzeihen. Außerdem war
Blair jetzt fest mit Nate zusammen. Aber sie hatte erst kürzlich davon erfahren
und war weit davon entfernt, Serena zu verzeihen.


Im Weitergehen kramte Serena in ihrer Handtasche nach
ihren Zigaretten und steckte sich eine in den Mund. Sie blieb stehen, zückte
ihr Feuerzeug und zündete sie an. Dan wartete, während sie den ersten Zug
machte und eine graue Qualmwolke in die kühle Novemberluft hauchte. Sie schlug
ihren abgetragenen, braun-karierten Burberrymantel vor der Brust zusammen.


»Ich weiß was. Wir setzen uns auf die Treppe vom Met«,
sagte sie. »Komm!« Sie griff nach Dans Hand und die beiden legten die zehn
Straßenblöcke bis zum Metropolitan Museum of Art im Laufschritt zurück. Serena
zog Dan bis zur Mitte der Treppe hinauf und setzte sich auf eine Stufe. Sie
wohnte in dem Gebäude direkt gegenüber. Ihre Eltern waren wahrscheinlich wie
üblich auf einer Benefizveranstaltung oder Ausstellungseröffnung, jedenfalls
lagen die Fenster der Penthousewohnung dunkel und verlassen da.


Als Serena seine Hand losließ, fragte sich Dan, ob er
irgendwas falsch gemacht hatte. Er verstand sie nicht und das machte ihn
wahnsinnig.


»Früher saßen Blair, Nate und ich oft hier auf der
Treppe rum und haben stundenlang über alles und nichts gequatscht«, erzählte
Serena traurig. »Manchmal hatten Blair und ich uns schon zum Weggehen fertig
gemacht und waren komplett geschminkt und alles, und dann kam Nate mit was zu
trinken an, wir haben uns Kippen gekauft, die Party geknickt und uns
stattdessen hier hingesetzt.« Sie sali zum Sternenhimmel auf. In ihren großen
Augen schimmerten Tränen.


»Manchmal wünsch ich mir echt...« Serena beendete den
Satz nicht. Sie wusste selbst nicht genau, was sie sich wünschte, nur dass sie
es satt hatte, sich wegen Blair und Nate schlecht zu fühlen. »Entschuldige
bitte«, schniefte sie und starrte auf ihre Schuhspitzen. »Hoffentlich versaue
ich dir nicht den ganzen Abend.«


»Quatsch«, sagte Dan.


Er wollte wieder nach ihrer Hand greifen, aber sie
hatte sie in die Manteltasche gesteckt. Stattdessen berührte er sie am
Ellbogen. Serena drehte sich zu ihm um. Das war seine Chance. Dan hätte gern
irgendwas Schönes, heillos Romantisches gesagt, aber sein Herz klopfte ihm bis
zum Hals, und er war unfähig zu denken, geschweige denn etwas zu sagen. Bevor
ihn die Angst völlig lähmen konnte, beugte er sich vor und küsste sie auf den
Mund - ganz sanft. Die Erde bebte. Er war froh zu sitzen. Als er sich wieder
zurückzog, sah Serena ihn an. In ihren Augen flackerte es.


Sie wischte sich mit dem Handrücken über die Nase und
lächelte. Dann hob sie das Kinn und küsste Dan. Es war ein flüchtiger Kuss auf
die Unterlippe und danach lehnte sie ihren Kopf an seine Schulter. Dan schloss
die Augen und versuchte, sich zu beruhigen.


O Gott, was geht nur in ihr vor?, fragte er sich
verzweifelt. Warum sagt sie es mir nicht?


»Wo hängt ihr auf der West Side denn so ab?«, fragte
Serena. »Hast du da auch einen Stammplatz?«


»Eigentlich nicht.« Dan legte einen Arm um sie. Er
wollte jetzt nicht reden. Er wollte sie an der Hand nehmen, von der Klippe
springen und sich auf dem Rücken im Mond beschienenen Meer treiben lassen. Er
wollte sie wieder küssen. Und wieder und wieder. »Tagsüber setze ich mich
manchmal an den Teich im Central Park, du weißt schon, wo die Kids ihre Segelboote
fahren lassen. Abends laufen wir oft einfach so rum.«


»Ach, der Teich«, sagte Serena. »Nimmst du mich mal
mit?«


Dan nickte. Er würde sie überallhin mitnehmen.


Er wartete darauf, dass Serena den Kopf hob, damit sie
sich wieder küssen konnten. Aber sie blieb an seine Schulter gelehnt sitzen,
atmete den Geruch nach abgestandenem Rauch ein, der seinem Mantel entströmte,
und fühlte sich zum ersten Mal seit langem getröstet.


Sie saßen noch eine Weile so da. Dan war derart selig,
nervös und durcheinander, dass er noch nicht einmal Lust hatte zu rauchen. Er
wünschte, sie könnten so einschlafen und dann im rosa Licht der Morgendämmerung
erwachen, noch immer innig umarmt.


Bald darauf hob Serena den Kopf. »Ich glaub, ich geh
lieber, sonst schlaf ich hier noch ein«, sagte sie und stand auch schon auf.
Sie beugte sich zu Dan hinab und küsste ihn auf die Wange. Eine ihrer
Haarsträhnen kitzelte ihn zärtlich am Ohr und er erschauerte. »Bis bald, ja?«


Dan nickte. Musst du
wirklich schon gehen? Er wagte nicht, den Mund zu öffnen, aus Angst, ihm
könnten die Worte entschlüpfen, die ihm schon den ganzen Abend auf der Zunge
lagen. Ich liebe dich. Er hatte immer
noch zu viel Angst, sie zu vergraulen.


Er sah ihr hinterher, wie sie mit flatterndem
Blondhaar über die Straße rannte. Der Portier öffnete ihr die Eingangstür und
sie verschwand im Gebäude.


Serena nahm den Aufzug nach oben. Sie klimperte mit
dem Schlüsselbund in der Manteltasche. Noch vor ein paar Wochen hatte sie
freitags zu Hause vor dem Fernseher gesessen und sich selbst bemitleidet. Echt
ein Glück, dass sie in Dan einen neuen Freund gefunden hatte.


Dan blieb noch auf der Treppe sitzen, bis kurz darauf
gegenüber im obersten Stockwerk das Licht anging. Er stellte sich vor, wie
Serena das Penthouse betrat, die Stiefel von den Füßen kickte und den Mantel
auf einen Sessel warf. Die Haushälterin würde ihn später finden und aufhängen.
Sie zog sich aus, streifte ein langes weißes Nachthemd aus Seide über, setzte
sich vor einen vergoldeten Spiegel und bürstete ihr schimmerndes
Prinzessinnenhaar.


Dan berührte mit dem Zeigefinger leicht seine
Unterlippe. Hatte er sie eben wirklich geküsst? In seinen Träumen hatte er es
schon so oft getan, kaum zu glauben, dass es jetzt wirklich passiert war.


Er stand auf, rieb sich die Augen und reckte die Arme
hoch in die Luft. O Mann, er fühlte sich echt verdammt gut. Komisch - auf
einmal war er genau der Mensch, den er in Büchern so hasste. Der glücklichste
Mensch auf Erden.
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»Kannst du mir mal verraten, wieso du ausgerechnet an
dem Wochenende zur Brown fahren musst, an dem ich nach Yale will?«, rief Blair
aus dem Badezimmer. Nate lag im angrenzenden Zimmer auf dem Bett und ließ
Blairs Malteserkatze Kitty Minky nach einem von Blairs Gürteln haschen, den er
schlängelnd über den Bettüberwurf zog. Das Licht war aus, die Kerzen brannten,
aus den Boxen schallte Macy Gray, und Nate trug nur noch seine Jeans.


»Nate?« Blair klang ungeduldig. Sie zog sich langsam
aus und ließ ihre Sachen auf den Badezimmerboden fallen. Sie hatte sich
vorgestellt, sie würden zusammen nach New Häven fahren. Sie hätten sich einen
Mietwagen nehmen und in einem romantischen Bed-and-Breakfast absteigen können,
wie ein Paar in den Flitterwochen.


Nate brauchte eine Weile, bis er antwortete. »Ja,
blöd, ich weiß. Aber den Termin für das Gespräch haben die festgesetzt, nicht
ich. Sorry.« Er zog den Gürtel zwischen Kitty Minkys Pfoten hervor und ließ
ihn über ihrem Kopf durch die Luft knallen, worauf sie blitzartig in den Wandschrank
flüchtete. Nate rollte sich auf den Rücken, starrte an die Decke und wartete.


Er und Blair hatten schon einmal alles für eine
Liebesnacht vorbereitet, aber damals hatte er ihr im allerletzten Moment
gestanden, dass er mit Serena im Bett gewesen war bevor sie aufs Internat
gegangen war. Er wäre sich wie das letzte Schwein vorgekommen, wenn er mit
Blair geschlafen hätte, ohne ihr zu sagen, dass es a) nicht sein erstes Mal war
und er b) von ihrer ehemaligen besten Freundin entjungfert worden war. Nach der
Beichte war Blair die Lust auf Sex mit ihm natürlich vergangen. Genauer: Sie
war stinksauer gewesen.


Zum Glück war die Sache jetzt geklärt. So
einigermaßen.


Blair war inzwischen in ihre Manolos geschlüpft und besprühte
sich mit Parfüm. Sie schloss die Augen und zählte bis drei. In ihrem Kopf lief
ein dreisekündiger Kurzfilm ab, in dem sie die bevorstehende Nacht mit Nate in
allen Einzelheiten durchspielte. Er war ihr Sandkastenfreund, sie waren
füreinander bestimmt und gaben sich einander jetzt bedingungslos hin. Blair
machte die Augen wieder auf, fuhr sich ein letztes Mal mit der Bürste durch die
Haare und überprüfte ihr Spiegelbild. Sie sah selbstsicher aus. Wie ein
Mädchen, das immer bekommen hatte, was es wollte, das in Yale studieren und
seinen Traummann heiraten würde. Sie war bereit. Wenn nur ihre Nasenlöcher
etwas kleiner und ihre Brüste etwas größer wären.


Sie drückte die Badezimmertür auf.


Nate sah sie und war zu seiner eigenen Überraschung sofort
erregt. Ob das etwas mit dem Champagner oder dem Steak zu tun hatte? Er schloss
kurz die Augen und machte sie wieder auf. Nein, Blair sah wirklich rattenscharf
aus. Er griff nach ihrer Hand und zog sie zu sich hinunter. Sie ließ sich auf
seinen halbnackten Körper gleiten. Sie küssten sich, und ihre Lippen und Zungen
spielten das Spiel, das sie nun schon seit etwa zwei Jahren miteinander
spielten. Nur würde es dieses Mal nicht wie eine Runde »Risiko« enden, die sie
nach vier Stunden gelangweilt abbrachen. Diese Partie würden sie bis zu Ende
spielen und alle Flecken auf der Landkarte in Besitz nehmen, die bislang
unerobert geblieben waren.


Blair schloss die Augen und stellte sich vor, Audrey
Hepburn in »Liebe am Nachmittag« zu sein. Sie liebte alte Hollywoodfilme, vor
allem die mit Audrey. Nie wurde gezeigt, wie die Leute miteinander schliefen.
Die Liebesszenen waren immer sehr romantisch und feinsinnig, es wurde
ausdauernd und gefühlvoll geküsst, und die Heldinnen trugen elegante Kleider
und komplizierte Frisuren. Blair drückte die Schultern nach unten und machte
den Hals lang, um sich in Nates Armen groß, dünn und erotisch anzufühlen.


Leider rammte Nate ihr in diesem Moment versehentlich
den Ellbogen in die Rippen. Blair zuckte zusammen und rollte von ihm herunter.
»Au!« Sie war selbst erstaunt, wie erschrocken das klang, aber sie hatte
tatsächlich ein bisschen Angst bekommen. Cary Grant hatte Audrey Hepburn nie
den Ellbogen in die Rippen gerammt, auch nicht aus Versehen. Er hatte sie immer
wie eine Porzellanpuppe behandelt.


»Tut mir Leid«, murmelte Nate. »Da.« Er griff nach
einem Kissen und schob es ihr unter den Kopf, damit sie bequem lag. Blair
fächerte ihre langen Haare malerisch um ihr Gesicht auf. Dann stützte sie sich
auf die Ellbogen und biss Nate in die Schulter. Ihre Zähne hinterließen ein
weißes »O« auf seiner Haut.


»Zur Strafe, weil du mir wehgetan hast«, sagte sie mit
kokettem Augenaufschlag.


»Ich versprech dir, dass ich ganz vorsichtig bin«,
sagte Nate sehr ernsthaft. Sie spürte, wie seine Hand über ihre Hüfte und dann
den Schenkel hinabglitt.


Blair holte tief Luft und versuchte loszulassen. Das
alles war überhaupt nicht so, wie sie es aus ihren alten Hollywoodfilmen
kannte. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass es so... realistisch sein würde und vor allem nicht so
peinlich.


Okay, dass im wahren Leben nichts so schön aussah wie
im


Film, wusste sie, aber es hätte sich doch wenigstens
schön anfühlen können.


Nate begann, Blair sanft zu küssen, sie legte ihm eine
Hand in den Nacken und atmete den vertrauten Nate-Geruch ein. Mutig tastete sie
sich dann mit der anderen Hand in tiefere Regionen und versuchte, seinen Gürtel
aufzumachen.


»Irgendwas hat sich verhakt.« Sie zerrte frustriert an
der Metallschnalle. Sie wurde rot und schämte sich dafür. Sie hatte sich noch
nie im Leben so linkisch gefühlt.


»Lass mich das machen«, murmelte Nate. Während er
eilig den Gürtel löste, wanderte Blairs Blick durchs Zimmer und blieb an dem
alten Ölbild hängen, das ihre Großmutter als kleines Mädchen zeigte, einen Korb
mit Rosenblüten in der Hand. Sie fühlte sich plötzlich furchtbar nackt.


Sie sah zu, wie Nate seine Hose herunterzog und mit
den Füßen abstreifte. Seine rot-weiß-karierten Boxershorts stülpten sich vorne
zeltartig vor.


Blair hielt den Atem an.


Ein Schlüssel drehte sich in der Haustür, die gleich
darauf krachend ins Schloss fiel.


»Hu-hu? Jemand zu Hause?«


Blairs Mutter.


Blair und Nate erstarrten. Mrs Waldorf war eigentlich
mit ihrem neuen Freund Cyrus in die Oper gegangen. Sie hatten sie viel, viel
später zurückerwartet.


»Blair, mein Engel? Bist du da? Cyrus und ich müssen
dir unbedingt was erzählen!«


»Blai-hair«, hallte Cyrus' Trompetenstimme von den Wänden.


Blair stieß Nate von sich, griff nach der Bettdecke
und zog sie sich bis zum Hals.


»Was sollen wir jetzt machen?«, flüsterte Nate. Er
schob eine Hand unter die Decke und legte sie Blair auf den Bauch.


Ganz falsch. Man legt einem Mädchen niemals die Hand auf den Bauch, es sei denn,
sie hätte ausdrücklich darum gebeten. Mädchen fühlen sich sonst fett.


Blair zuckte zusammen, rollte sich zur Seite und
machte Anstalten, aus dem Bett zu steigen.


»Blair?«, erklang Mrs Waldorfs Stimme direkt vor der
Tür. »Kann ich einen Augenblick reinkommen? Es ist wichtig.«


Hey, hey - langsam.


»Moment!« Blair war mit einem Satz beim Schrank und
zerrte eine Jogginghose heraus. »Zieh dich an«, zischte sie Nate zu. Sie
schleuderte die Manolos von den Füßen, schlüpfte in die Hose und streifte sich
das uralte Yale-Sweatshirt ihres Vaters über den Kopf. Nate sprang in seine
Jeans und machte den Gürtel zu.


Sex-Versuch Nr. 2: Fehlgeschlagen.


»Bist du so weit?«, flüsterte Blair.


Nate nickte stumm. Enttäuscht.


Als Blair die Zimmertür öffnete, wartete ihre Mutter
im Gang. Eleanor Waldorf strahlte ihre Tochter an, ihre Wangen glühten vor
Aufregung und vom Rotwein.


Sie hielt die linke Hand in die Höhe. »Fällt dir was
auf?«, fragte sie und wackelte mit den Fingern. Am Ringfinger funkelte ein
monströser, goldgefasster Brillantring. Er sah aus wie ein Verlobungsring - nur
viermal größer als üblich. Also hochgradig lächerlich.


Blair stand wie angewurzelt im Türrahmen und starrte
auf die Hand ihrer Mutter. Am Ohr spürte sie den warmen Hauch von Nates Atem,
der hinter ihr stand. Keiner sagte etwas.


»Stell dir vor!«, jubelte Blairs Mutter. »Cyrus hat
mich gebeten, seine Frau zu werden!«


Blair sah sie fassungslos an.


Cyrus Rose bekam eine Glatze und hatte einen kleinen,
stacheligen Schnäuzer. Er trug einen Goldarmreif und hässliche zweireihige
Nadelstreifenanzüge. Ihre Mutter hatte ihn letztes Frühjahr in der
Parfümabteilung von Saks kennen gelernt, wo er einen Duft für seine Mutter
gesucht und Eleanor ihm ihre Hilfe angeboten hatte. Sie war an dem Tag als wandelnde
Parfümwolke nach Hause gekommen, daran erinnerte sich Blair noch gut. »Ich hab
ihm sogar meine Telefonnummer gegeben«, hatte ihre Mutter ihr kichernd
anvertraut und Blair war kotzübel geworden. Cyrus hatte zu Blairs Entsetzen
dann auch ständig angerufen und war zunehmend penetranter geworden. Und jetzt
sollte also auch noch geheiratet werden.


In diesem Moment kam Cyrus um die Ecke des Flurs gebogen.
»Na, was sagst du, Blair?« Er zwinkerte ihr zu. Er trug einen blauen Zweireiher
und blank gewienerte schwarze Schuhe. Er war rot im Gesicht. Sein Bauch wölbte
sich über den Hosenbund. Die Augen quollen ihm aus dem Schädel wie die eines
Kugelfischs. Er rieb sich zufrieden die fleischigen, kurzfingrigen Hände mit
den behaarten Handgelenken. Am linken glänzte der geschmacklose goldene
Armreif.


Ihr neuer Stiefvater. Blair drehte sich der Magen um.
So viel zur für heute geplanten Opferung ihrer Jungfräulichkeit auf dem Altar
der Liebe. Der Film, der ihr wahres Leben war, entpuppte sich als weitaus
grotesker und tragischer als alles, was sie sich ausdenken konnte.


Sie drückte ihrer Mutter schmallippig einen Kuss auf
die Wange. »Ganz toll. Gratuliere, Mom.«


»Mein Mädchen!«, dröhnte Cyrus.


»Herzlichen Glückwunsch, Mrs Waldorf.« Nate trat mit
ausgestreckter Hand hinter Blair hervor.


Es war ihm ein bisschen unangenehm, Zeuge dieses sehr
familiären Momentes zu sein. Hätte Blair ihre Mutter nicht bitten können, bis
morgen früh zu warten?


Mrs Waldorf zog ihn an sich und umarmte ihn. »Ist das
Leben nicht herrlich?«


Hm, Nate war sich da nicht so sicher.


Blair seufzte resigniert und tappte barfuß den Flur
hinunter auf Cyrus zu, um ihm zu gratulieren. Er stank nach


Schimmelkäse und Schweiß. In seinen Nasenlöchern wucherten
Haare. Ihr neuer Stiefvater. Sie weigerte sich, es zu glauben.


»Freut mich für dich, Cyrus«, sagte Blair förmlich.
Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und hielt ihre glatte, kühle Wange in die
Nähe seines heißen, stoppeligen Mundes.


»Wir sind die glücklichsten Menschen der Welt«, sagte
Cyrus und drückte ihr einen widerlich feuchten Kuss auf die Backe.


Blair war alles andere als glücklich.


Endlich ließ Eleanor Waldorf Nate wieder frei. »Und
wisst ihr, was das Schönste ist?«, rief sie. Blair drehte sich zu ihr um und
blinzelte fragend. »Wir wollen keine Zeit verlieren und heiraten deshalb am
Samstag nach Thanksgiving.« Sie strahlte. »Das ist schon in drei Wochen!«


Blair blinzelte nicht mehr. Ihr Blick wurde glasig.
Samstag nach Thanksgiving. Aber da hatte sie doch Geburtstag. Da wurde sie
siebzehn.


»Wir feiern im St. Ciaire Hotel. Mit ganz vielen
Brautjungfern. Ich dachte an meine Schwestern und alle deine Freundinnen. Und
du wirst natürlich die Ehrenbrautjungfer. Du kannst mir bei der Organisation
helfen. Herrlich wird das.« Blairs Mutter war atemlos vor Vorfreude. »Ich liebe
Hochzeiten!«


»Okay«, sagte Blair mit absolut emotionsloser Stimme.
»Soll ich es Dad sagen?«


Ihre Mutter zögerte kurz. »Ach ja...« Doch dann
lächelte sie wieder. »Wie geht es ihm denn?« Sie ließ sich ihr Glück nicht
vermiesen.


»Anscheinend sehr gut.« Blair zuckte mit den Achseln.
»Er hat mir Schuhe geschenkt. Und eine total coole Torte.«


»Torte?« Cyrus horchte auf.


Fresssack, dachte Blair. Ihr Vater hatte ihren
Geburtstag wenigstens irgendwie vorgefeiert. So wie es aussah, würde sie


an ihrem echten Geburtstag nicht sonderlich viel zu
Feiern haben.


»Tut mir Leid«, sagte sie kalt. »Ich hab vergessen,
mir den Rest einpacken zu lassen.«


Eleanor strich sich über die Hüften. »Ich darf sowieso
keine Torte essen. Die Braut muss ja schließlich auf ihre Figur achten!« Sie
sah Cyrus an und kicherte.


»Moni?«, fragte Blair.


»Ja, Spatz?«


»Fändet ihr es sehr schlimm, wenn Nate und ich euch
allein lassen? Wir wollten fernsehen.«


»Natürlich nicht. Geht nur.« Ihre Mutter lächelte Nate
vielsagend an.


Cyrus zwinkerte ihnen zu. »Na dann, ab ins Körbchen,
Blair«, sagte er. »Nacht, Nate.«


»Gute Nacht, Mr Rose«, sagte Nate und folgte Blair in
ihr Zimmer.


Sobald Nate die Tür zugemacht hatte, warf sich Blair
bäuchlings aufs Bett und vergrub das Gesicht in den Armen.


»Ach komm, Blair.« Nate setzte sich auf die Bettkante
und massierte ihr die Füße. »Cyrus ist doch ganz okay. Da gibt es echt
Schlimmere. Stell dir mal vor, sie würde einen Vollarsch heiraten.«


»Cyrus ist ein
Vollarsch«, schnappte Blair. »Und ich hasse ihn.« Plötzlich wünschte sie sich,
Nate würde gehen und sie mit ihrem Unglück allein lassen. Er verstand sie
nicht. Niemand verstand sie.


Nate streckte sich neben ihr aus und streichelte ihr
übers Haar.


»Bin ich ein
Vollarsch?«, fragte er.


»Nein.«


»Hasst du mich?«


»Nein«, sagte Blair dumpf in die Bettdecke hinein.


»Na komm.« Nate zupfte sie am Ärmel.


Er zog sie an sich und schob seine Hände unter ihr
Sweat- shirt. Vielleicht konnten sie da weitermachen, wo sie vorhin aufgehört
hatten. Er hauchte Küsse auf ihren Hals.


Blair machte die Augen zu und versuchte, sich zu
entspannen. Sie war bereit. Sie konnte es tun. Sie konnte hier und jetzt mit
Nate schlafen und Millionen multipler Orgasmen haben, obwohl ihre Mutter und
Cyrus direkt nebenan hockten. Gar kein Problem.


Leider eben doch. Blair hatte sich ihr erstes Mal als
einen Akt der Vollkommenheit vorgestellt und das hier war weit davon entfernt.
Wahrscheinlich wälzten sich Cyrus und ihre Mutter gerade knutschend nebenan im
Waldorf sehen Ehebett. Schon beim Gedanken daran juckte es sie am ganzen
Körper, als würden Legionen von Läusen darauf herumkrabbeln.


Irgendwas lief falsch. Alles lief falsch. Ihr Leben
war ein einziger Katastrophenfilm.


Blair machte sich von Nate los und drückte ihr Gesicht
in ein Kissen. »Tut mir Leid«, sagte sie. Dabei tat es ihr gar nicht besonders
Leid. Es war einfach nicht der richtige Zeitpunkt, um sich der Fleischeslust
hinzugeben. Sie fühlte sich wie Jeanne dArc in der Originalverfilmung mit
Ingrid Bergman - wie eine schöne, unnahbare Märtyrerin.


Nate streichelte ihr in der Hoffnung, sie umzustimmen,
weiter über den Kopf und massierte sanft ihren Rücken. Aber Blair presste
trotzig das Gesicht ins Kissen. Nate seufzte. Hatte sie je wirklich vorgehabt,
mit ihm zu schlafen?


Irgendwann hörte er auf, sie zu streicheln, und stand
auf. Es war spät, er wurde müde, und er begann, sich zu langweilen.


»Dann geh ich mal nach Hause«, sagte er.


Blair tat, als hätte sie ihn nicht gehört. Sie war zu
sehr mit ihrer persönlichen Tragödie beschäftigt.


»Ruf mich an«, sagte Nate.


Und ging.
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»Serena?«, riss die Stimme von Mrs van der Woodsen
ihre Tochter am Samstagmorgen aus dem Schlaf. »Darf ich reinkommen?«


Serena fuhr im Bett auf. »Was denn?« Sie hatte sich
noch immer nicht ganz daran gewöhnt, wieder zu Hause bei ihren Eltern zu
wohnen. Irgendwie nervig.


Die Tür wurde einen Spalt breit geöffnet. »Ich muss
dir was erzählen«, sagte ihre Mutter.


Eigentlich fand es Serena nicht schlimm, dass ihre
Mutter sie geweckt hatte, bloß sollte sie sich nicht einbilden, nach Lust und
Laune unangemeldet in ihr Zimmer platzen zu können.


»Gut, komm rein«, brummte sie, was gereizter klang,
als sie tatsächlich war.


Mrs van der Woodsen trat ins Zimmer und setzte sich
ans Fußende von Serenas Bett. Sie trug einen nachtblauen, seidenen
Morgenmantel von Oscar de la Renta und farblich passende Seidenpantoletten.
Das gewellte Haar mit den blonden Strähnchen hatte sie zu einem lockeren Knoten
aufgesteckt, und weil sie schon seit Jahrzehnten die Gesichtscreme von La


Mer benutzte, schimmerte ihr blasser Teint seidenmatt.
Sie duftete dezent nach Chanel No. 5.


Serena zog unter der Decke die Knie bis zum Kinn hoch.
»Also, was gibt's?«


»Eben hat Eleanor Waldorf angerufen«, sagte ihre
Mutter. »Und jetzt rate mal, was sie mir erzählt hat?«


Serena quittierte den Versuch ihrer Mutter, künstlich
Spannung zu erzeugen, mit gelangweiltem Augenrollen. »Sag schon, was?«


»Sie heiratet.«


»Wie, diesen Cyrus etwa?«


»Ja, natürlich. Wen denn sonst?« Ihre Mutter wischte
imaginäre Brotkrümel von ihrem Morgenmantel.


»Was weiß ich«, sagte Serena. Wie Blair die
Ankündigung wohl aufgenommen hatte? Wahrscheinlich eher nicht so gut. Obwohl
Blair in letzter Zeit nicht gerade nett zu ihr gewesen war, empfand Serena
Mitleid.


»Und zwar einfach so.«
Mrs van der Woodsen schnipste mit den Fingern ihrer beringten rechten Hand.
»Sehr ungewöhnlich.«


»Was meinst du damit?«, fragte Serena.


»Na, sie verlieren keine Zeit«, flüsterte ihre Mutter
mit hochgezogenen Augenbrauen, um zu unterstreichen,
wie ungewöhnlich sie das fand. »Die Hochzeit ist schon Samstag nach
Thanksgiving. Und du sollst Brautjungfer werden. Aber das wird dir Blair sicher
alles noch ganz genau erzählen. Sie ist ja Ehrenbrautjungfer.«


Mrs van der Woodsen stand auf, ging zu Serenas Kommode
und begann, die Flakons mit den exklusiven Parfüms von Creed, die
Tiffany-Schmuckschächtelchen und die Tuben mit Pflegeprodukten von Stila, die
darauf herumstanden, zu ordnen.


»Lass das doch, Mom!« Serena schloss gequält die
Augen.


Samstag nach Thanksgiving. Das war schon in drei
Wochen.


Und zwar - sie rechnete schnell nach - exakt an Blairs
Geburtstag. Die Arme. Ihr Geburtstag war ihr immer sehr wichtig. Es war ihr Ehrentag. Tja, dieses Jahr wohl nicht.


Und sie sollte zusammen mit ihr Brautjungfer spielen?
Na, das konnte ja was werden. Ob Blair sie wohl zwingen würde, ein viel zu
enges Kleid anzuziehen oder am Arm von Chuck Bass, dem widerlichen
Schleimbeutel aus ihrer alten Clique, durch die Kirche zu schreiten? Würde sie
ihren Champagner mit LSD versetzen? Das konnte nicht gut gehen. Niemals.


Mrs van der Woodsen setzte sich wieder auf die
Bettkante und strich Serena übers Haar. »Was hast du denn, Liebling?«, fragte
sie besorgt. »Ich dachte, du würdest dich freuen, Brautjungfer zu werden.«


Serena schlug die Augen wieder auf. »Ach, nichts. Ich
hab bloß Kopfschmerzen.« Sie seufzte und zog die Decke höher. »Ich glaub, ich
bleib einfach noch ein bisschen liegen und schau fern, okay?«


Ihre Mutter erhob sich und tätschelte ihr den Fuß.
»Ist recht. Ich lasse dir von Deidre Kaffee und Orangensaft bringen. Ich
glaube, Croissants hat sie auch besorgt.«


»Danke, Mom.«


Ihre Mutter ging zur Tür. Dann blieb sie noch einmal
stehen und drehte sich mit einem strahlenden Lächeln zu Serena um. »Der
Herbst ist eine wunderbare Jahreszeit zum Heiraten. Das wird sicher schön.«


»Ja.« Serena schüttelte ihr Kissen auf. »Sehr schön.«


Als ihre Mutter weg war, drehte sich Serena zum
Fenster und starrte lange hinaus. In den nacktbraunen Ästen der Bäume, die den
Dachgarten des Museums gegenüber säumten, hüpften Vögel. Serena griff
entschlossen zum Telefon und drückte die Kurzwahltaste mit der Nummer ihres Bruders.
Ihre Notfallnummer. Mit der anderen Hand tastete sie nach der Fernbedienung und
machte den Fernseher an. Auf Nickelodeon lief »SpongeBob Schwammkopf«. Sie
schaute hin, ohne wirklich etwas zu sehen, und lauschte in den Hörer. Es
klingelte dreimal, viermal.


Beim sechsten Klingeln meldete sich Erik. »Hallo?«


»Hey«, sagte Serena. »Wieso bist du schon auf?«


»Bin ich gar nicht.« Erik hustete rasselnd. »O Mann.«


Serena grinste. »Tut mir Leid. Lange Nacht gehabt?«


Erik stöhnte nur.


»Ich ruf an, weil ich gerade erfahren hab, dass Blairs
Mutter diesen Cyrus heiraten will. Dabei kennen sie sich noch gar nicht so
lang. Naja, aber das ist ihre Sache. Jedenfalls soll ich Brautjungfer spielen
und Blair ist natürlich Ehrenbrautjungfer und will mir bestimmt... ich weiß
auch nicht genau. Jedenfalls bin ich mir ziemlich sicher, dass es scheiße
wird.«


Sie wartete. »Hm, wahrscheinlich bist du zu verkatert,
um darüber zu reden?«, sagte sie schließlich, als von Erik keine Reaktion kam.


»Irgendwie schon«, brummte Erik.


»Okay. Dann ruf ich ein andermal wieder an«, sagte
Serena enttäuscht. »Ach, übrigens, ich hab dran gedacht, mir in nächster Zeit
mal eure Uni anzuschauen. Vielleicht nächstes Wochenende.«


»Klar, mach das.« Erik gähnte.


»Okay. Bis dann.« Serena legte auf.


Sie wälzte sich unter der Decke hervor, stand auf und
schlurfte ins Bad, wo sie sich im Spiegel betrachtete. Ihre grauen Boxershorts
waren am Po ausgebeult, und das Mr- Bubble-T-Shirt, das sie gestern aus
Versehen verkehrt herum angezogen hatte, war über eine Schulter gerutscht. Ihre
glatten blonden Haare pappten platt am Hinterkopf und quer über einer Backe
klebte angetrocknet ein dünner weißer Spuckefaden.


Natürlich sah sie trotzdem umwerfend aus.


»Na, du Fettkuh«, begrüßte Serena ihr Spiegelbild. Sie
griff nach der Zahnbürste, begann, langsam ihre Zähne zu schrubben, und dachte
über Erik nach. Obwohl er partymäßig viel krasser unterwegs war als sie, war
er nicht vom Internat geflogen und studierte jetzt an der Brown University.
Erik war der brave Sohn, Serena die böse Tochter. Echt gemein.


Zwischen ihren Augenbrauen entstanden zwei steile Falten,
während sie energisch ihre Backenzähne bearbeitete.


Sie war aus dem Internat geschmissen worden, ihre
Noten waren höchst mittelmäßig, und das einzige außerschulische Projekt, das
sie vorweisen konnte, war dieses grenzwertige Video, das sie für den
Kurzfilmwettbewerb der Constance-Billard-Schule gedreht hatte. Aber sie würde
allen beweisen, dass sie mehr drauf hatte, als man ihr zutraute. Ha! Sie würde
auf einer der besten Unis des Landes studieren und irgendwas ganz Tolles
werden.


Nicht dass sie nicht schon jetzt ziemlich toll gewesen
wäre. Serena war das Mädchen, das niemand je wieder vergaß. Das Mädchen, das
alle hassten, weil jeder es liebte. Sie hatte es nicht nötig, ihr Image
aufzupolieren. Sie glänzte von Natur aus, und zwar mehr als alle anderen
zusammen.


Sie spuckte den Zahnpastaschaum ins Waschbecken.


Sie würde nächstes Wochenende auf jeden Fall zur Brown
University fahren. Ihre Chancen, aufgenommen zu werden, standen nicht gut. Aber
vielleicht hatte sie ja Glück. Wie fast immer.
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»Du Witzfigur!«, flüsterte Jenny
Humphrey ihrem Spiegelbild zu.


Sie stand
seitlich vor dem Spiegel, hielt die Luft an und versuchte, ihren Bauch
vorzuwölben, so weit sie es konnte. Zwecklos. Er kam nicht an ihre Brüste
heran, die für eine Neuntklässlerin geradezu gigantische Dimensionen hatten.
Ihretwegen stand ihr knielanges rosa Nachthemd wie eine Stoffpyramide von ihrem
Körper ab und verhüllte den vorgewölbten Bauch und den größten Teil ihrer
kurzen Beine völlig. Im Gegensatz zu Serena van der Woodsen, die auf Jennys
Schule ging und von ihr wie ein Idol verehrt wurde, war sie nicht in die Höhe,
sondern in die Breite gewachsen. Die
gewaltigen Brüste verbauten ihr buchstäblich jede Chance, jemals auch nur im
Entferntesten so cool auszusehen wie Serena. Ihr Busen war die größte Bürde
ihres jungen Lebens.


Jenny atmete aus
und zog sich das Nachthemd über den Kopf, um das neue schwarze Schlauchtop
anzuprobieren, das sie sich gestern nach der Schule bei Urban Outfitters
gegönnt hatte. Sie zerrte sich das enge Teil über Schultern und Busen und
betrachtete sich dann. Ihre zwei Monsterbrüste lagen als einzelner gequetschter
Klumpen quer über ihrem Oberkörper. Sie sah total verwachsen aus.


Jenny strich sich die störrischen braunen Locken aus
dem Gesicht und wandte sich angewidert von ihrem Spiegelbild ab. Sie schlüpfte
schnell in ein paar schlabberige Jogginghosen mit dem Emblem der Constance-Billard-Schule
und ging in die Küche, um sich einen Tee zu machen. Im selben Moment kam auch
ihr älterer Bruder Dan aus seinem Zimmer. Normalerweise sah er morgens mit
wirren Zottelhaaren und blutunterlaufenen Augen wie ein Zombie aus, aber heute
waren seine Augen groß und klar, als wäre er die ganze Nacht aufgeblieben und
hätte Kaffee getrunken.


»Und?«, fragte Jenny erwartungsvoll, als sie sich
hinter ihm in die Küche schob.


Sie sah zu, wie Dan Instantkaffee in einen Becher
löffelte und heißes Wasser aus dem Hahn drüberlaufen ließ. In Sachen Kaffee war
er eher anspruchslos. Er blieb am Spülbecken stehen, rührte wortlos in seinem
Becher und blickte versonnen auf den braunen Schaumstrudel, der auf der
Oberfläche kreiselte.


»Ich weiß doch, dass du gestern mit Serena weg warst.«
Jenny verschränkte ungeduldig die Arme vor der Brust. »Erzähl schon. Wie
war's? Toll, oder was? Was hatte sie an? Wo wart ihr? Was hat sie gesagt?«


Dan trank in aller Gemütsruhe einen Schluck Kaffee.
Jenny regte sich immer so schön auf, wenn es um Serena ging. Es machte ihm
Spaß, sie ein bisschen zu reizen.


»Jetzt sag schon. Was habt ihr gemacht?«, drängte
Jenny.


Dan zuckte die Achseln. »Eis gegessen.«


Jenny stemmte die Hände in die Hüften. »Wow. Das muss
ja ein heißes Date gewesen sein.«


Dan lächelte nur. Er würde Jenny mit keinem Wort etwas
von dem preisgeben, was gestern Abend passiert war, und wenn sie vor Neugier
platzte. Dazu war es viel zu kostbar - besonders der Kuss. Den Dan übrigens
gerade in einem Gedicht mit dem Titel »honigsüße« verewigt hatte, um sich für
alle Zeiten daran laben zu können.


»Und dann? Was habt ihr noch gemacht? Was hat sie erzählt?«
Jenny ließ nicht locker.


Dan hielt den Becher unter den Hahn und füllte heißes
Wasser nach. »Ich wüsste nicht, was...«, sagte er, als er vom Klingeln des
Telefons unterbrochen wurde.


Dan und Jenny hechteten zeitgleich los. Dan war
schneller.


»Hey, Dan. Ich bin's, Serena.«


Dan drückte den Hörer ans Ohr, schlenderte aus der
Küche und setzte sich im Wohnzimmer in den Erker. Durch die verstaubte
Fensterscheibe sah er auf den Riverside Park hinunter, wo Kids auf Inlineskates
herumsausten. Dahinter glitzerte der Hudson River in der Herbstsonne. Dan holte
tief Luft. Ganz ruhig.


»Hey«, sagte er.


»Äh, du Dan«, sagte Serena. »Vielleicht findest du die
Frage etwas komisch, aber hättest du Lust, in drei Wochen mit mir auf eine
ziemlich große Hochzeit zu kommen? Ich bin Brautjungfer und bräuchte noch
eine... Begleitung.«


»Klar«, sagte Dan, bevor sie noch mehr sagen konnte.


»Es ist die Mutter von Blair Waldorf, die heiratet.
Meine Ex-beste-Freundin, du weißt schon.«


»Klar«, sagte Dan noch einmal. Serena schien ihn
wirklich zu brauchen - nicht nur als Begleiter, sondern zur moralischen
Unterstützung. Das machte ihm Mut. Er senkte die Stimme zu einem kaum noch
hörbaren Flüstern, für den Fall, dass Jenny im Nebenzimmer lauschte. »Ich würde
übrigens sehr gern mit dir zur Brown University fahren«, sagte er. »Falls das
Angebot noch steht.«


»Na klar«, sagte Serena nach kurzem Zögern. »Aber ich
wollte Freitag gleich nach der Schule losfahren, da haben wir bloß vormittags
Unterricht. Kannst du denn so früh?«


Hatte sie etwa vergessen, dass sie ihm angeboten
hatte, mitzukommen? Doch dieses ungute Gefühl wischte Dan schnell beiseite.


»Wir haben um zwei Schluss.«


»Okay. Dann würde ich sagen, wir treffen uns an der
Grand Central Station«, schlug Serena vor. »Ich wollte mit dem Zug nach
Ridgefield zu unserem Landhaus fahren und von dort mit dem Auto unseres
Verwalters weiter.«


»Klingt gut«, sagte Dan.


»Ja, das wird bestimmt lustig.« Serena klang jetzt
etwas enthusiastischer. »Und vielen Dank, dass du zur Hochzeit mitkommst.
Vielleicht wird's ja sogar ganz schön.«


»Hoffentlich«, sagte Dan, der sich nicht vorstellen
konnte, wie irgendetwas mit Serena nicht schön werden könnte. Natürlich
brauchte er etwas Anständiges zum Anziehen. Jetzt ärgerte er sich, dass er den
Smoking von Barneys damals nicht behalten hatte.


»Oh, ich glaub, ich muss Schluss machen. Unsere Haushälterin
ruft. Frühstück scheint fertig zu sein«, entschuldigte sich Serena. »Ich melde
mich dann in den nächsten Tagen noch mal, dann können wir alles fürs Wochenende
besprechen, okay?«


»Okay«, sagte er.


»Tschüss.«


»Ja, tschüss.« Dan legte auf, bevor ihm noch etwas
herausrutschen konnte. Ich liebe dich.


»Das war sie, oder?«, fragte Jenny, als er wieder in
die Küche kam.


Dan zuckte mit den Achseln.


»Und was wollte sie?«


» Nichts»Ja, klar. Ich hab dich doch flüstern gehört«,
sagte Jenny vorwurfsvoll.


Dan fischte einen Bagel aus einer Papiertüte auf der
Küchentheke und untersuchte ihn. Überraschung, Überraschung - natürlich war
er angeschimmelt. Sein Vater war in Haushaltsdingen eine ziemliche Niete. Aber
kann man von jemandem, der ständig über Artikeln brütet, in denen er zu
begründen versucht, warum irgendein total unbekannter Dichter angeblich der
nächste Allen Ginsberg ist, verlangen, an etwas so Banales zu denken wie Boden
wischen oder Lebensmittel einkaufen? Jenny und Dan ließen ihr Essen meistens
vom Chinesen liefern.


Nachdem Dan die schimmeligen Bagels entsorgt hatte,
entdeckte er im Vorratsschrank eine noch jungfräuliche Tüte Chips. Er riss sie
auf und stopfte sich eine Hand voll in den Mund. Besser als gar nichts.


Jenny kniff die Augen zusammen. »Verrat mir mal, warum
du so ein nerviger Blödmann sein musst«, sagte sie. »Ich weiß doch genau, dass
das eben Serena am Telefon war. Kannst du mir nicht einfach sagen, was sie
wollte?«


»Ich soll mit ihr zu einer Hochzeit gehen. Die Mutter
von dieser Blair heiratet und Serena ist Brautjungfer. Sie braucht mich zur
Unterstützung«, erklärte Dan.


»Du gehst zur Hochzeit von Mrs Waldorf?« Jenny klappte
die Kinnlade runter. »Wo heiratet sie denn?«


»Keine Ahnung. Hab ich nicht gefragt«, antwortete Dan
gleichgültig.


Jenny schnaubte. »Ich glaub, ich krieg die Krise! Du
und Dad, ihr lästert die ganze Zeit über die bonzigen Mädchen aus meiner Schule
und ihre protzigen Familien und macht mich fertig, weil ich sie nett finde. Und
jetzt bist du auf einmal mit der Allertollsten von allen befreundet und wirst
auf die Hochzeit des Jahres eingeladen. Das ist echt so was von ungerecht!«


Dan griff noch einmal in die Chipstüte. »Tja, tut mir
Leid«, sagte er mit vollem Mund.


»Ich hoffe, du erinnerst dich noch daran, dass du
Serena ohne mich überhaupt nie kennen gelernt hättest!« Jenny schleuderte
wütend ihren Teebeutel ins Spülbecken. »Ist dir klar, dass über die Hochzeit
bestimmt in der Vogue
berichtet wird? Und du gehst hin - ich glaub es einfach nicht.«


Aber Dan hörte ihr kaum zu. In Gedanken saß er im Zug,
hielt Serenas Hand und tauchte in das unergründliche Blau ihrer Augen ein.


»Hat sie auch was wegen morgen gesagt?«, fragte Jenny.


Dan guckte verständnislos.


»Weil Vanessa und ich uns morgen mit ihr in dieser
Kneipe in Williamsburg treffen wollten, in der Vanessas neuer Freund arbeitet.
Wir haben Serena doch geholfen, einen Film für den Kurzfilmwettbewerb an
unserer Schule zu drehen, und wollten die letzten Details mit ihr besprechen.«


Dan verstand noch immer nicht.


»Na, ich dachte, sie hätte dich vielleicht gefragt, ob
du auch kommst.«


Keine Reaktion.


Jenny seufzte entnervt. Dan war ein hoffnungsloser
Fall. Er war so was von total krankhaft verliebt, dass es völlig zwecklos war,
irgendwelche Informationen aus ihm herausholen zu wollen. Er wunderte sich ja
anscheinend noch nicht mal darüber, dass sie an einem ganz normalen Samstagmorgen
zu Hause in einem knatschengen schwarzen Disco- Schlauchtop herumrannte. Jenny
fühlte sich auf einmal furchtbar einsam. Ihr Bruder war immer für sie da
gewesen, und jetzt kam es ihr so vor, als wäre er ganz weit weg.


Eines war klar. Sie musste sich dringend irgendwelche
Leute suchen, mit denen sie was unternehmen konnte.
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themen | zurück weiter | eure
fragen antworten


 


erklärung: sämtliche namen und bezeichnungen von personen, orten
und Veranstaltungen wurden geändert
bzw. abgekürzt, um unschuldige zu
schützen, mit anderen Worten: mich.


ihr lieben!


die blitzhochzeit des jahres


normalerweise ist der herbst ja eine eher besinnliche
jahreszeit, und erst mit beginn der vorweihnachtlichen partysaison kommt wieder
schwung ins spiel, aber Bs mutter versorgt uns schon jetzt mit reichlich gesprächsstoff. äh, bescheidene frage am rande: wie lange kennt sie ihren »verlobten« eigentlich schon? zwei monate? drei? bevor ich mit jemandem den rest
meines lebens (oder auch nur das nächste Wochenende) verbringe, möchte ich ihn schon etwas besser kennen.


übrigens scheint der bräutigam an chronischer geschmacksverirrung zu leiden,
man darf also auf die hoch- zeitsdeko gespannt sein, und noch was: wie soll
sich B bitte amüsieren, wenn sie sich mit S als
co-brautjungfer rumschlagen muss?? oops, sie werden sich doch nicht etwa
schlagen? hihi - wird das ein spaß!
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F:         hey
gg


ich
weiß nicht, ob du's schon weißt: B kriegt zum Stiefvater gratis auch noch einen neuen Stiefbruder dazu, er ist bei mir auf
der schule und ziemlich durchgeknallt. aber auch ziemlich süß ;-)
BronxKat


 


A:         liebe BronxKat,


miau, diese hochzeit wird immer spannender! 
gg


 


F:         hallo gossip
girl,


Bs vater soll yale ja eine million $ gespendet haben,
ich denk mal, B kann davon ausgehen, dass sie aufgenommen wird, übrigens bin ich mir fast sicher, dass N und B nächstes jähr nicht auf dieselbe uni gehen. wettest du dagegen?

buchmacher


A:         lieber
buchmacher,


noch nehme ich keine wetten an. die
gute B war schon immer für Überraschungen gut...
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apropos unis...


jetzt
wäre es eigentlich zeit, die fotos in den uniprospekten
zu betrachten und uns verzückt
vorzustellen, mit schicken jungs auf grünen rasenflächen vor ehrfurcht einflößenden, efeuumrankten backsteingebäuden zu sitzen und intellektuell zu diskutieren,
zeit, auf vergeigte klausuren und nicht geleistete ehrenamtliche arbeit zurückzublicken und uns für unsere kurzsichtigkeit und faulheit in den arsch zu
treten. die Streberfraktion hat sich nicht nur schon beworben, sondern auch
die anmeldeformulare längst ausgefüllt und abgeschickt, kein gutes gefühl? ach was.


mein rezept für erfolgreiche
bewerbungsstressbewältigung: man nehme einen unwiderstehlichen jungen, mixe ihn mit
einem hübschen neuen paar Stiefel und einem kaschmirpulli und
schütte eine durchtanzte nacht und ein paar cocktails
hinzu, ganz zuletzt rühre man einen ausgedehnten vormittag im bett mit
einem becher heiße Schokolade darunter, und um die bewerbung kümmere man sich, sobald man sich dazu in der läge fühlt,
ganz einfach, oder? kein grund, sich zu stressen.


[bookmark: bookmark18]gesichtet


N mit seinem erzeuger tennis spielend bei asphalt green. B mit ihrem kleinen bruder im kino auf der 86. Straße, wo sie sich einen actionstreifen reinzog.
wahrscheinlich schaut sie lieber typen zu, die sich gegenseitig aus brennenden
hub- schraubern abschießen, als zu hause mit ihrer mom über hochzeitskleider, torten und menüvorschläge zu reden. S mal wieder bei barneys, wo sie sich
ein neues parfüm holte, man könnte fast glauben, sie wohnt in dem laden. D am
teich zwischen 79. und 80. Straße,
eifrig in sein notizbuch kritzelnd, eine neue ode an S? außerdem:
J, die ein schwarzes
schlauchtop zu urban outfitters zurückbrachte.


mehr in bälde!


ihr wisst genau, dass ihr mich liebt
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fängt man mause - und womit fängt man jungs?


 


»Komm frühstücken, Liebling, es gibt Pfannkuchen«,
rief Mrs Waldorf in der Hoffnung, Blair damit ködern zu können. »Ich habe
Myrtle extra gebeten, sie hauchdünn zu machen, genau wie du sie magst.«


Blair riss die Tür ihres Zimmers auf und streckte den
Kopf heraus. »Wartet«, sagte sie. »Ich muss mich erst anziehen.«


»Ach was, musst du nicht, Spatz«, rief Blairs Mutter
munter. »Cyrus und ich sind auch noch im Pyjama.« Sie zog den Gürtel ihres
grünen Seidenmorgenmantels straff. Cyrus trug genau den gleichen. Sie hatten
sie gestern bei Saks erstanden, nachdem sie bei Cartier gewesen waren, um die
Größe der Eheringe messen zu lassen. Anschließend hatten sie sich in die schummrig
beleuchtete King Cole Bar im St. Regis Hotel gesetzt und Champagner getrunken.
Cyrus hatte sogar scherzhaft vorgeschlagen, sie sollten sich ein Zimmer nehmen.
Er hatte immer so romantische Ideen.


Kotz.


»Trotzdem«, sagte Blair störrisch. Ihre Mutter kehrte
ins Esszimmer zurück. Blair ließ sich aufs Bett fallen und betrachtete sich in
der verspiegelten Schranktür. Sie hatte ihre


Mutter angelogen. Sie war schon seit Stunden wach und
trug Jeans, einen schwarzen Rollkragenpulli und Stiefel. Sie hatte sogar ihre
Nägel frisch lackiert. Kackbraun. Passend zu ihrer Stimmung.


Spieglein, Spieglein an der Wand - wer ist die
Schönste im ganzen Land?


Blair nicht. Jedenfalls nicht heute.


Sie war schon den ganzen Samstag über miserabler Stimmung
gewesen, war schlecht gelaunt ins Bett gegangen und schlecht gelaunt wieder
aufgewacht. Durchaus möglich, dass sie den Rest ihres Lebens schlecht gelaunt
verbringen würde. Seit dem bewussten Freitagabend hatte Nate keinen Versuch
gemacht, sich mit ihr zu treffen - vermutlich aus Enttäuschung über das, was
passiert war. Oder besser gesagt, nicht passiert
war. Sie war noch immer Jungfrau. Ihre Mutter würde in Kürze einen nervigen
Loser heiraten. Und das ausgerechnet am bedeutsamsten Geburtstag in Blairs
Leben.


Nein, es hatte keinen Sinn, sich etwas vorzumachen.
Ihr Leben war scheiße. Ultrascheiße.


Da es schwerlich noch beschissener werden konnte und
sie Hunger hatte, stand Blair schließlich auf und zuckelte ins Esszimmer, um
mit ihrer Mutter und Cyrus Pfannkuchen zu essen.


»Da ist sie ja endlich!«, brüllte Cyrus und klopfte
auf den Stuhl neben sich. »Komm, setz dich.«


Blair gehorchte. Sie griff nach der Servierplatte,
stach mit der Gabel in den Stapel Pfannkuchen und lud sich gleich ein paar
davon auf den Teller.


»Nicht den mit dem Loch in der Mitte«, kreischte ihr
elfjähriger Bruder Tyler. »Der ist für mich reserviert.« Tyler trug ein
Led-Zeppelin-T-Shirt und hatte sich eine rote Bandana um den Kopf gebunden. Er
wollte später mal Musikjournalist werden und verehrte Cameron Crowe, der als
knapp Fünfzehnjähriger mit Led Zeppelin auf Tour gewesen und jetzt


Regisseur war. Tyler besaß eine riesige
Plattensammlung (ausschließlich Vinyl) und eine antike indische Huka-Wasserpfeife,
die er unter seinem Bett versteckte. (Nicht dass er sie schon jemals benutzt
hätte.) Blair machte sich manchmal Sorgen, Tyler könnte später als kauziger
Außenseiter enden, aber seine Eltern fanden seine präpubertäre Rockerphase niedlich.
Hauptsache, Tyler zog weiterhin allmorgendlich brav seinen adretten Anzug von
den Brooks Brothers an, wenn er zur St.-George-Schule ging, und wurde später
mal von einem guten Internat aufgenommen.


In der Welt, die Blair und ihre Freunde bewohnten,
waren sich alle Eltern einig: Solange ihre Nachkommen nicht ganz großen Mist
bauten und der Familie Schande machten, konnten sie im Prinzip tun und lassen,
was sie wollten. Das war übrigens Serenas Fehler gewesen. Sie hatte Mist gebaut
und war dabei erwischt worden. Sich erwischen zu lassen, war unverzeihlich.
Das hätte sie eigentlich wissen müssen.


Blair goss Ahornsirup über ihre Pfannkuchen und rollte
sie dann zu Zigarren auf, wie sie es immer machte.


Ihre Mutter zupfte eine von den Weintrauben in der
Obstschale ab und steckte sie Cyrus in den Mund. Er schmatzte zufrieden summend
vor sich hin. Als er mit vorgestülpten Karpfenlippen um Nachschub bettelte,
fütterte Mrs Waldorf ihn kichernd mit einer zweiten Traube. Blair wälzte ihre
Pfannkuchenzigarren im Sirup und ignorierte das widerliche Schauspiel.


»Ich habe heute den ganzen Vormittag mit dem Hochzeitsplaner
des St. Ciaire telefoniert«, erzählte ihre Mutter. »Ein unglaublich exaltierter
Vogel, der die irrwitzigsten Ideen für die Dekoration hat. Ich sage euch, der
Mann ist ein echtes Original.«


»Exaltiert? Du meinst schwul, Mom. Du kannst ruhig
schwul sagen«, klärte Blair sie auf.


»Ja, nun, ich...«, stammelte ihre Mutter verlegen. Sie
vermied das Wort absichtlich. Immerhin war sie mit einem schwulen Mann
verheiratet gewesen - ach, diese Demütigung.


»Wir überlegen übrigens, ob wir nicht ein paar Suiten
im Hotel reservieren lassen«, wechselte Cyrus rücksichtsvoll das Thema. »Ihr
Mädchen könntet euch dann direkt im Hotel umziehen und frisieren. Und wer weiß
- vielleicht schaut der eine oder andere Gast etwas tiefer ins Glas und ist
dann ganz froh, an Ort und Stelle ins Bett fallen zu können.« Er lachte
kollernd und zwinkerte Blairs Mutter zu.


Suiten?


Blair hatte eine spontane Vision. Sie und Nate in
einem Hotelzimmer! Gab es einen idealeren Ort und Zeitpunkt für sie, ihre Jungfräulichkeit
zu verlieren, als eine Suite im St. Ciaire Hotel an ihrem siebzehnten
Geburtstag?


Sie legte die Gabel auf den Teller, tupfte sich
geziert die Mundwinkel mit der Serviette ab und lächelte ihre Mutter süß an.
»Könnte ich eine eigene Suite für mich und meine Freundinnen haben?«, fragte
sie.


»Aber sicher doch«, sagte Eleanor. »Das ist sogar eine
sehr gute Idee.«


»Danke, Mom.« Blair lächelte in ihre Kaffeetasse. Sie
konnte es kaum erwarten, Nate davon zu erzählen.


»Meine Güte, wenn ich daran denke, wie viel es noch zu
organisieren gibt«, stöhnte ihre Mutter. »Ich fange schon an, im Schlaf Listen
zu schreiben.«


Cyrus nahm ihre Hand mit dem am Ringfinger funkelnden
Brillanten und küsste sie. »Alles wird gut, mein Häschen«, sagte er, als hätte
er eine Zweijährige vor sich.


Blair schob sich eine siruptriefende
Pfannkuchenzigarre in den Mund.


»Und du musst mir unbedingt zu allem deine Meinung
sagen, Blair«, wandte sich ihre Mutter an sie. »Du hast einen so guten
Geschmack.«


Blair kaute mit dicken Backen und nickte gleichgültig.


»Und dann musst du natürlich auch ganz bald endlich
Aa- ron kennen lernen«, fuhr ihre Mutter fort.


Blair hörte auf zu kauen. »Wer ist Aaron?«, fragte sie
mit vollem Mund.


»Na, mein Sohn.« Cyrus sah sie erstaunt an. »Du weißt
doch sicher, dass ich einen Sohn habe.«


Blair schüttelte den Kopf. Sie wusste überhaupt nichts
von Cyrus. Nur dass er quasi von der Straße hier reinspaziert war und ihrer
Mutter einen Heiratsantrag gemacht hatte. Außerdem: Je weniger sie über ihn
wusste, desto lieber war es ihr.


»Er geht auf die Bronxdale-Schule. Zwölfte Klasse. Ein
sehr begabter Junge. Die Zehnte hat er glatt übersprungen. Er ist erst
sechzehn, macht bald seinen Abschluss und dann - zack - ab auf die Uni!«,
verkündete Cyrus stolz.


»Ist das nicht toll?«, sagte Blairs Mutter
beeindruckt. »Und er sieht auch noch sehr gut aus.«


»Das kannst du laut sagen.« Cyrus nickte. »Du wirst
Augen machen, Blair.«


Blair nahm sich noch einen Pfannkuchen. Sollten Cyrus
und ihre Mutter ruhig von dieser Streberlusche schwärmen, die wahrscheinlich
mit Kulisammlung und Taschenrechner in der Hemdtasche rumlief und nur so zum
Spaß Klassen übersprang - nichts hätte sie weniger interessieren können. Sie
konnte sich diesen Aaron lebhaft vorstellen: ein schmächtiger Mini-Cyrus mit
Akne, Fetthaaren, Zahnspange und Spießerklamotten. Daddys Liebling.


»Hey, das ist meiner!« Tyler attackierte Blairs Gabel
mit seinem Messer. »Sofort hergeben!«


Erst jetzt bemerkte Blair, dass der Pfannkuchen, den
sie aufgespießt hatte, in der Mitte ein etwa fingerdickes Loch hatte.
»Entschuldige«, sagte sie und schob Tyler ihren Teller hin. »Da.«


»Bleibst du heute hier, um mir ein bisschen zu
helfen?«, fragte ihre Mutter. »Ich habe stapelweise Hochzeitszeit-Schriften und Ratgeberbücher besorgt, die wir durchblättern
können.«


Blair schob ihren Stuhl zurück und stand auf.
Hochzeitsvorbereitungen waren so ungefähr das Letzte, womit sie sich heute
beschäftigen wollte. »Tut mir Leid«, sagte sie. »Ich hab schon was vor.«


Das war gelogen, aber sie musste ja bloß Nate anrufen,
um es wahr zu machen. Sie konnten ins Kino oder in den Park gehen, bei ihm zu
Hause kuscheln, ihre Liebesnacht im St. Ciaire planen...


Tja, falsch gedacht.


 


»Sorry, aber ich bin schon mit Anthony und den Jungs
zum Fußballspielen im Park verabredet«, sagte Nate. »Das hab ich dir gestern
doch erzählt.«


»Hast du nicht. Gestern hast du gesagt, du musst was
mit deinem Vater machen und dass wir uns heute vielleicht treffen könnten«,
murrte Blair. »Wir sehen uns überhaupt nicht mehr.«


»Tja, ich muss jetzt los«, sagte Nate. »Tut mir echt
Leid.«


»Und dabei wollte ich dir doch was erzählen.« Blair
versuchte, geheimnisvoll zu klingen.


»Was denn?«


»Nicht am Telefon.«


»Ach komm, Blair.« Nate wurde ungeduldig. »Ich muss
wirklich los.«


»Na gut. Okay. Ich wollte dir sagen, dass Mom und
Cyrus für ihre Hochzeit Suiten im St. Ciaire reservieren lassen. Na ja, und
weil ich ja auch Geburtstag hab und so... da dachte ich, das wäre vielleicht
die ideale Gelegenheit für uns... du weißt schon
...es zu tun.«


Nate blieb still.


»Nate?«


»Ja?«


»Wie fändest du das?«


»Ich weiß nicht«, sagte er. »Klingt gut. Hör zu, ich
muss mich echt beeilen, okay?«


Blair presste den Hörer ans Ohr. »Nate?«, sagte sie.
»Liebst du mich eigentlich noch?«


Doch das hörte Nate schon nicht mehr. »Ich melde mich
später noch mal, ja?«, sagte er. »Bis dann.«


Blair legte auf und starrte auf das Muster des
Perserteppichs am Boden ihres Zimmers. In ihrem Magen machten sich mit
unangenehmem Rumoren die Pfannkuchen bemerkbar. Aber sie hatte jetzt wirklich
keine Zeit, sich den Finger in den Schlund zu stecken, erst musste sie eine
Strategie entwickeln.


Heute würde sie Nate mit Sicherheit nicht mehr sehen
und in der kommenden Woche höchstwahrscheinlich genauso wenig, dazu ließen
ihnen ihre hunderttausend AGs und sein Training gar keine Zeit. Nächstes
Wochenende fuhr sie nach Yale und er hatte sein Auswahlgespräch an der Brown
University. Aber Blair konnte auf keinen Fall zulassen, dass Nate womöglich
eine ganze Woche lang enttäuscht und sauer war, weil sie ihn letzten Freitag
abgewiesen hatte - oder sich selbst eine Woche lang damit verrückt machen, dass
er womöglich enttäuscht und sauer sein könnte. Sie musste sich etwas einfallen
lassen.


Wären sie ein romantisches Film-Liebespaar, würden sie
streiten, bis die Fetzen flogen. Sie sah es genau vor sich: Zuerst werfen sie
sich zutiefst verletzende Sätze an den Kopf, bis ihr die Tränen kommen und sie
nach Handtasche und Mantel greift. Sie ist so aufgewühlt, dass sie kaum den
Mantel zuknöpfen kann. Und wenn sie dann mit zitternder Hand die Haustür
öffnet, um sich für immer aus seinem Leben zu verabschieden, tritt Nate von
hinten an sie heran, schließt sie in die Arme und zieht sie an sich. Sie dreht
sich langsam um, sieht ihn einen Augenblick lang fragend an, und in der nächsten
Sekunde verschließt er ihr die Lippen mit einem leidenschaftlichen Kuss. Er
fleht: »Verlass mich nicht!«, und dann lieben sie sich die ganze Nacht
hindurch.


Leider war das wahre Leben viel langweiliger. Aber
Blair wusste, wie man ein Drehbuch aufpeppt.


Auf ihrer inneren Kinoleinwand sali sie sich in einem
langen schwarzen Mantel zum Haus der Archibalds gehen, einen seidenen Schal um
den Kopf geschlungen, das Gesicht hinter einer übergroßen Sonnenbrille von
Chanel verborgen. Vor der Haustür stellt sie ein ganz besonderes Paket für Nate
ab und verschwindet dann eilig im Dunkel der Nacht. Als Nate den Geschenkkarton
öffnet und ihm Blairs zarter Parfümduft in die Nase steigt, begreift er, wie
sehr er sie liebt, und verzehrt sich vor Sehnsucht nach ihr.


Blair hatte völlig vergessen, dass sie eben noch hatte
kotzen wollen. Sie sprang entschlossen auf und griff nach ihrer Handtasche.
Auf zu Barneys.


Nur: Was schenkt man einem Jungen, damit er sich vor
Liebe und Sehnsucht verzehrt?


Hmm. Gute Frage...
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gepflegte und sehr, sehr lange
finger


 


»Was gibt's jetzt schon wieder?«, knurrte Erik.


»Danke, ich freue mich auch sehr, deine Stimme zu
hören«, sagte Serena ironisch. »Ich ruf nur an, um dir zu sagen, dass ich jetzt
ganz sicher nächstes Wochenende komme. Samstag um zwölf hab ich einen Termin
für ein Auswahlgespräch.«


»Okay«, sagte Erik. »Bei uns in der WG ist
Samstagabend aber meistens Party. Ich hoffe, das stört dich nicht.«


»Was soll mich daran stören?« Serena lachte. »Im Gegenteil
- ist doch perfekt. Ach ja, ich bring wahrscheinlich noch jemanden mit.«


»Wen denn?«


»Ach, so einen Typen, den ich kennen gelernt hab. Dan.
Du findest ihn bestimmt auch nett.«


»Geht klar«, sagte Erik. »Du, äh... ich bin sozusagen
beschäftigt. Ich muss Schluss machen.«


Serena dämmerte, dass Erik wahrscheinlich nicht allein
war. Er hatte immer mindestens drei Freundinnen gleichzeitig, mit denen er
abwechselnd schlief.


»Verstehe, du alter Deckhengst. Also bis bald dann.


Tschüss.« Serena legte auf. Sie ging zu ihrem
Kleiderschrank und machte ihn auf, um sich anzuziehen.


Sie blickte unzufrieden auf die immer gleichen
langweiligen Klamotten. Dabei war sie ab nächstem Jahr Studentin,
möglicherweise ja sogar an der Brown University. Brauchte sie da nicht ein
neues Outfit?


Sie zog sich ihre ausgewaschene Diesel-Jeans und einen
schwarzen Kaschmirpulli an, um sich an den Ort zu begeben, an dem sie sich am
wohlsten auf dieser Welt fühlte: Barneys.


Als Serena das Kaufhaus betrat, wimmelte es dort
bereits von anderen Upper-Eastsidem, die es ins Einkaufsparadies gezogen
hatte. Hier war jeden Tag Weihnachten. In den gläsernen Verkaufsvitrinen im
lichtdurchfluteten Erdgeschoss lockten funkelnde Juwelen, Handschuhe aus
feinstem Leder und von Hand gefertigte Luxustaschen - selbstverständlich
allesamt Einzelstücke auf den Theken der Parfümabteilung stapelten sich die
neuesten Entwicklungen der Kosmetikindustrie. Serena blieb bei Creed stehen und
bewunderte mit den großen Augen eines Kindes im Spielzeugladen die eleganten
Parfümflakons, bevor sie zu Kiehls weiterbummelte, wo eine tiefenreinigende
Gesichtsmaske aus Naturschlamm ihr Interesse weckte. Natürlich war sie so gut
mit Kosmetikartikeln versorgt, dass es locker für die nächsten zehn Jahre
gereicht hätte, aber sie kannte nichts Schöneres, als neue Produkte
auszuprobieren. Es war so eine Art Sucht.


Kein Problem. Es gibt schlimmere Süchte.


Serena wollte den Mann hinter der Verkaufstheke gerade
fragen, ob sich die Maske auch für ihre eher trockene Haut eignete, als sie ein
ihr wohl bekanntes Mädchen bemerkte, das entschlossen auf die Abteilung für
Herrenmode zustrebte.


Es war Blair Waldorf. Serena stellte den Tiegel mit
der Maske zurück und folgte ihr.


Blair hatte zwar keine Ahnung, ob es das, was sie
wollte, bei Barneys gab, doch das lag vor allem daran, dass sie nicht wusste,
wonach sie suchte. Mit einem neuen Pulli oder einem Paar Lederhandschuhe ließ
sich Nate wohl kaum bezirzen. Sie suchte nach etwas Einzigartigem. Sexy musste
es sein. Sexy, aber auf keinen Fall geschmacklos. Es musste cool sein. Und es
musste etwas sein, das Nate daran erinnerte, dass er sie noch immer liebte und
heiß begehrte. Blair steuerte die Unterwäsche-Abteilung an.


Sie blieb kurz vor einem Tisch stehen, auf dem baumwollene
Boxershorts in allen möglichen Farben auslagen. Daneben hingen verführerisch
kuschelige Frotteebademäntel und Männernachthemden aus Flanell. In den Regalen
stapelten sich kartonweise biedere weiße Feinrippunterhosen mit Eingriff und
ekelhaft knappe Tangaslips. Nein, das war nichts. Sie entdeckte einen
Kleiderständer, an dem Pyjamahosen aus grauem Kaschmir mit Kordelzug hingen.


Sie nahm eine vom Bügel und hielt sie in die Höhe.
»Made in England«, stand auf dem Schild. »Preis: $ 360«. Mhmm, die Hose sali
lässig und trotzdem edel aus. Extrem cool und zugleich so zart und
kuschelweich, dass Blair beim Gedanken daran, wie sie sich auf Nates nackter
Haut anfühlen würde, fast mütterlich zumute wurde. Sie drückte den Stoff zusammen
und strich sich damit über die Wange. Der verführerische Duft feinsten
Kaschmirs stieg ihr in die Nase. Sie schloss die Augen und stellte sich vor,
wie Nate mit entblößter muskulöser Brust und nur mit dieser Hose bekleidet in
ihrer Suite im St. Ciaire Hotel Champagner eingießen würde.


Eine extrem erotische Vorstellung. Keine Frage: Sie
hatte gefunden, wonach sie suchte.


Serena täuschte intensives
Interesse für einen roten Ralph- Lauren-Frotteebademantel in Größe XXL vor. Er
war so riesig, dass sie sich dahinter leicht vor Blair verstecken konnte, und
hing an einem Ständer, von dem aus sie ihr Beobachtungsobjekt perfekt im Blick
hatte. Suchte Blair ein Geschenk für Nate? Vermutlich. Der Glückliche. Die
Hose, die Blair gerade in der Hand hielt, war ein Traum.


Früher, in den guten, alten Tagen ihrer Freundschaft,
hätte Blair sie mitgenommen, wenn sie ein Geschenk für Nate gekauft hätte. Doch
das war Vergangenheit.


»Kann ich helfen? Suchen Sie ein Geschenk?«,
erkundigte sich ein Verkäufer, der sich Serena unbemerkt genähert hatte. Er war
glatzköpfig und solariumgebräunt und schien Bodybuilder zu sein. Er platzte
beinahe aus seinem Anzug.


»Nein, äh... ich...«, stammelte Serena. Sie wollte
nicht von diesem Hünen durch das Sortiment geführt werden und riskieren, von
Blair entdeckt zu werden. »Doch, ja. Für meinen Bruder. Er braucht einen neuen
Bademantel.«


»Ist das die richtige Größe?« Der Schwarzenegger-Verschnitt
deutete auf den Bademantel.


»O ja, der ist sogar genau richtig«, sagte Serena.
»Den nehme ich.« Sie blickte sich hastig um. Blair marschierte gerade mit der
Hose in Richtung Kasse. »Muss ich mit zur Kasse, oder erledigen Sie das für
mich, wenn ich Ihnen meine Karte gebe?« Serena warf dem Verkäufer unter
gesenkten, langen Wimpern einen Blick aus tiefblauen Augen zu und hielt ihm
ihre Kreditkarte hin, die sie aus dem Portmonee gezogen hatte.


»Kein Problem.« Er nahm den Bademantel vom Bügel und
griff nach der Karte. »Dauert nur einen Moment.«


»Bitte als Geschenk einpacken«,
sagte Blair zu dem Verkäufer an der Kasse und schob ihm ihre Kreditkarte hin.
Es war nicht wirklich ihre Kreditkarte,
auch wenn ihr Name darauf stand. Das Geld kam vom Konto ihrer Mutter. Blair
bekam kein Taschengeld, sie durfte sich alles Notwendige selbst kaufen,
solange sich ihre Ausgaben im vernünftigen Rahmen hielten. Zugegeben, eine
knapp vierhundert Dollar teure Pyjamahose für Nate - und dabei war noch nicht
einmal Weihnachten - sprengte diesen »vernünftigen Rahmen« eigentlich, aber
Blair würde ihrer Mutter schon begreiflich machen, warum der Kauf dringend
notwendig gewesen war.


»Bedaure, Miss.« Der Kassierer riss sie aus ihren
Gedanken. »Die Kreditkarte scheint gesperrt zu sein. Möchten Sie vielleicht
mit einer anderen Karte bezahlen?«


»Gesperrt?« Blair schoss das Blut ins Gesicht. So etwas war ihr
noch nie passiert. »Sind Sie sicher?«


»Ganz sicher«, bestätigte der Mann. »Sie können gern
von hier aus Ihre Bank anrufen, um die Angelegenheit zu klären.«


»Nein, nicht nötig.« Blair schüttelte den Kopf. »Ich
komme ein andermal wieder.« Sie steckte die Kreditkarte ins Portmonee zurück,
griff nach der Pyjamahose und drehte sich um. Der Kaschmir schmiegte sich so
butterweich in ihre Hand, dass ihr bei dem Gedanken, die Hose zurücklassen zu
müssen, ganz schlecht wurde. Was war das jetzt schon wieder für eine Scheiße?
Ihre Mutter war ja wohl kaum pleite. Andererseits
konnte sie schlecht zu Hause anrufen und fragen, was los war, weil sie
angeblich gerade mit Nate im Kino saß.


Als Blair die Hose zurückhängen wollte, fiel ihr auf,
dass der Kassierer das schwere Warensicherungsetikett aus Plastik bereits
entfernt hatte. Am Ständer hingen noch Dutzende der Hosen. Und wenn sie... sie
einfach mitnahm? Keiner konnte ihr
vorwerfen, nicht versucht zu haben, ehrlich zu bezahlen. Und schließlich hatte
sie im Laufe der Jahre schon genug Geld bei Barneys gelassen. Höchste Zeit für
eine Stammkundenprämie.


Serena wartete darauf, dass Schwarzenegger ihr die
Kreditkarte samt Quittung und einem Bademantel, den sie nicht brauchte,
zurückbrachte. Sie sah zu Blair hinüber, die gerade dabei war, die Hose an den
Ständer zurückzuhängen, und auf einmal innehielt.


»So, Miss van der Woodsen, wenn Sie bitte bei dem
Kreuzchen hier unten noch unterschreiben würden«, ertönte die Stimme des
Verkäufers hinter ihr. Als sie sich umdrehte, hielt er ihr eine riesige, schwarze
Barneys-Tüte hin, in der sich ein schwarzer Karton mit dem gefalteten
Bademantel befand.


»Danke.« Serena nahm die Quittung und kniete sich auf
den Fußboden, um zu unterschreiben, wobei sie den Karton als Unterlage
benutzte. Als sie aufblickte, sah sie in einigen Metern Entfernung Blair, die
zwischen zwei Ständern mit Nachthemden kauerte und verstohlen die Hose in ihre
Tasche stopfte.


Serena traute ihren Augen nicht. Blair klaute!


»Tausend Dank«, sagte Serena zu dem Verkäufer und
stand auf. Sie drückte ihm die Quittung in die Hand, griff nach ihrer Tüte und
stürzte zum Ausgang. Blair beim Stehlen beobachtet zu haben, war fast so
schlimm, als hätte sie selbst gestohlen. Sie hatte nur einen Gedanken: Raus
hier. Als sie sich durchs Gewühl auf die Straße hinausgedrängt hatte, ging sie
schnell die Madison Avenue hinauf. Die schwere Tüte schlug ihr beim Gehen gegen
die Wade, während sie in tiefen Zügen die kühle Herbstluft in die Lunge sog.
Sie war zu Barneys gegangen, um sich selbst mit irgendetwas Nettem zu
belohnen, und war mit einem Männerbademantel in Übergröße herausgekommen.
Wieso hatte sie Blair überhaupt nachspioniert? Und wieso zum Teufel klaute
Blair? Doch sicher nicht, weil sie Geldprobleme hatte.


Aber bei Serena war Blairs Geheimnis gut aufgehoben.
Wem hätte sie es auch erzählen sollen?


Blair trat auf die Madison Avenue hinaus. Ihr Puls
raste. Die Alarmanlage reagierte nicht und ihr schien auch niemand gefolgt zu
sein. Sie war nicht erwischt worden! Dass Stehlen falsch war, wusste sie
natürlich, erst recht, wenn man genug Geld hatte, sich alles zu kaufen. Aber
irgendwie verschaffte es ihr auch einen erregenden Kitzel, etwas so dermaßen
Verbotenes zu tun. Es war, als spiele sie in dem Film, der ihr Leben war, zur
Abwechslung auch mal die ruchlose/emme/ß- tale
statt immer nur das brave, verständige Mädchen von nebenan. Außerdem würde sie
es nicht wieder tun. Dass sie einmal schwach geworden war, machte sie ja nicht
gleich zur Profi-Ladendiebin.


Dann sah sie etwas, das sie wie angewurzelt stehen bleiben
ließ. An der nächsten Kreuzung wartete Serena van der Woodsen vor der Ampel auf
grünes Licht, das lange blonde Haar in der Sonne leuchtend. Über ihrem Arm hing
eine große schwarze Barneys-Tüte, und kurz bevor sie über die Straße ging,
drehte sie sich um und schaute direkt in Blairs Richtung.


Blair senkte wie ertappt den Kopf und tat so, als
würde sie auf ihre Rolex schauen. Scheiße, dachte sie. Hat sie mich gesehen?
Hat sie etwa beobachtet, wie ich die Hose geklaut hab?


Ohne noch einmal aufzublicken, öffnete sie ihre Handtasche
und suchte nach ihren Zigaretten. Als sie den Blick wieder hob, hatte Serena
die Straße überquert und war in der Menge verschwunden.


Und wenn schon, dachte Blair. Sie zündete sich mit zitternden
Händen eine Zigarette an. Sollte Serena doch ruhig überall herumposaunen, dass
sie Blair Waldorf bei Barneys beim Stehlen beobachtet hatte. Niemand würde ihr
glauben.


Oder?


Im Weitergehen steckte Blair eine Hand in die Tasche
und befühlte das feine Kaschmirgewebe. Sie konnte es kaum erwarten, dass Nate
die Hose anzog. Wenn er das weiche, zarte Kaschmir auf der Haut spürte, würde
er wissen, wie viel sie für ihn empfand, und vor Liebe zu ihr dahinschmelzen.
Serena konnte herumtratschen, was sie wollte, das konnte ihr nichts anhaben.


Hey, hey. Moment mal. Wer gestohlene Sachen
verschenkt, verschlechtert sein Karma dadurch ganz enorm. Und das kann wiederum
höchst unerwartete Wendungen des Schicksals nach sich ziehen - und zwar sehr
unangenehme.
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in brookiyn wird vergeblich
gewartet


 


»Was machst du denn hier?«, fragte Vanessa Abrams, als
Dan mit Jenny im »The Five and Dime« auftauchte.


»Ich wollte mir Serenas Film anschauen«, sagte Dan achselzuckend.


Ja klar, dachte Vanessa. Ihren knochigen Arsch
wolltest du dir anschauen.


»Serena ist noch nicht da«, sagte sie, als sich Jenny
und Dan fragend umsahen. Bis auf die beiden Mittzwanziger, die an einem Tisch
in der Ecke hockten, qualmten und in der Sun-
daij Times blätterten, war der dämmerige Kneipenraum leer.


»Aber es ist doch schon halb zwei.« Jenny warf einen
Blick auf ihre Armbanduhr. »Wollten wir uns nicht um eins treffen?«


Vanessa zog eine Augenbraue hoch. »Ihr kennt sie
doch.«


Ja, sie kannten sie. Serena kam immer zu spät. Doch
das störte weder Jenny noch Dan. Es war ein Geschenk, mit ihrer Anwesenheit
beehrt zu werden. Vanessa brachte sie damit allerdings zur Weißglut.


Clark kam angeschlendert und fuhr mit den Fingern
durch Vanessas raspelkurzes schwarzes Haar. »Möchtet ihr was trinken?«, fragte
er.


Vanessa grinste triumphierend. Sie genoss es, wenn
Clark sie in Dans Gegenwart berührte. Das geschah ihm ganz recht. Clark
arbeitete als Barmann im »Five and Dime«. Die Kneipe lag nur ein paar
Straßenblöcke von dem Apartment entfernt, in dem Vanessa mit ihrer älteren
Schwester Ruby wohnte. Clark war zweiundzwanzig. Er hatte rote Haare,
Koteletten und sanfte graue Augen, und er war der erste Typ in Vanessas Leben,
bei dem sie sich nicht teigig, schwabbelig und abnorm vorkam. Sie hatte lange
geglaubt, Clark sei auf Ruby scharf, ihre supercoole, Bass spielende und immer
Lederhosen tragende Schwester, die mit ihrer Band häufig im »Five and Dime«
auftrat. Dabei hatte er sich die ganze Zeit für sie interessiert. »Du bist
anders«, hatte er gesagt. »Und das gefällt mir.«


Vanessa ivar auch
anders. Jedenfalls sehr viel anders als ihre Mitschülerinnen an der
Constance-Billard-Schule, von denen die meisten mit ihren vermögenden Eltern in
Pent- housewohnungen rings um die Fifth Avenue wohnten. Vanessa und Ruby
wohnten ohne ihre Eltern am anderen Ufer des East Rivers im Brooklyner
Szeneviertel Williamsburg in einer Winzbude über einer spanischen Bodega.
Ursprünglich kam Vanessa aus Vermont, aber sie hatte ihre Eltern, die beide
Künstler waren, so lange genervt, bis sie ihr mit fünfzehn schließlich erlaubt
hatten, zu Ruby nach New York zu ziehen. Allerdings nur unter der Bedingung,
dass sie auf die stockkonservative und sehr elitäre Constance-Billard-Schule
ging, um eine ordentliche Schulausbildung zu bekommen. Vanessas Mitschülerinnen
konnten nicht viel mit ihr anfangen. Während sie sich Strähnchen färben ließen
und bei Barneys oder Bendels shoppten, rasierte sich Vanessa den Schädel
eigenhändig mit einer Haarschneidemaschine fast kahl und zog aus Protest keine
Markenklamotten an, sondern ausschließlich billige schwarze Unisex-Kleidung.


Vanessa hatte Dan in der zehnten Klasse auf einer beknackten
Party kennen gelernt, auf der sie beide versehentlich ins Treppenhaus
ausgesperrt worden waren. Seitdem hatten sie sich oft getroffen und Vanessa
hatte sich im Laufe des letzten Jahres unsterblich in Dan verknallt. Doch Dan
hatte nur Augen für eine: Serena van der Woodsen.


Zum Glück war Clark kürzlich in Vanessas Leben
getreten. Sie gab sich redlich Mühe, Dan zu vergessen, aber das war nicht so
einfach. Jedes Mal, wenn sie sein bleiches, erschöpftes Gesicht und seine
ständig zitternden, wie Vögel flatternden Hände sah, wurde sie von
Zärtlichkeit für ihn überflutet. Dan bekam davon natürlich überhaupt nichts
mit. Er war weiterhin ganz normal nett zu ihr oder ignorierte sie völlig,
nämlich wenn Serena dabei war, was die Sache für Vanessa auch nicht leichter
machte.


Dans Schwester Jenny kannte Vanessa durch ihre Mitarbeit
bei der Schülerzeitung Rancor, deren
Chefredakteurin Vanessa war. Jenny hatte eine ausgesprochen schöne Handschrift
und war eine talentierte Fotografin mit einem tollen Auge. Jenny und Vanessa
hatten Serena zusammen beim Dreh ihres Kurzfilms geholfen - Serena hatte sie
darum gebeten, und man konnte ihr einfach nichts abschlagen -, aber darüber
hinaus hatte Jenny kein Interesse an Vanessa als Freundin. Sie fand sie eher
merkwürdig. Sie sah aus wie eine wandelnde Vogelscheuche und war ganz anders
als die Mädchen, die Jenny bewunderte.


»Gibt's bei euch auch Irish Coffee?«, fragte Dan.
Irish Cof- fee war sein Lieblingsgetränk, weil es hauptsächlich Kaffee
enthielt.


»Klar«, sagte Clark.


»Für mich bloß eine Cola«, sagte Jenny. Sie mochte
keinen Alkohol. Mit Ausnahme von Champagner.


»Also, was ist jetzt? Schauen wir Serenas Film an oder
nicht?«, fragte Dan und schwang sich auf seinem drehbaren Barhocker im Kreis
herum.


»Dazu müssen wir erst mal auf Serena warten, du Blödkopf«,
sagte Jenny.


Vanessa guckte gelangweilt. »Mein Bedarf an Film ist,
ehrlich gesagt, momentan ziemlich gedeckt. Seit drei Wochen beschäftige ich
mich mit nichts anderem.«


Vanessa hatte jeden Tag bis spät in die Nacht an ihrem
eigenen Beitrag für das Filmfestival der Constance-Billard- Schule gearbeitet,
mit dem sie sich anschließend auch an der New York University bewerben wollte.
Das war das Ziel, auf das sie schon ihr Leben lang hinarbeitete: Ab nächstem
Jahr wollte sie an der NYU Film studieren und als Regisseurin von Kultfilmen ä
la »Begierde« oder »Ghost Dog« berühmt werden. Leider war ihr neuestes Werk
eine ziemliche Katastrophe.


Der Kurzfilm basierte auf einer Szene aus Tolstois
»Krieg und Frieden« mit Dan und einer Kaugummi kauenden Zehntklässlerin namens
Marjorie, die absolut nicht schauspielern konnte, in den Hauptrollen. Serena
hatte auch für die Rolle vorgesprochen, aber obwohl sie die ideale Besetzung
gewesen wäre, hatte sich Vanessa gegen sie entschieden. Sie hätte es einfach
nicht verkraftet, bei jeder Probe mitansehen zu müssen, wie Dan Serena
anhimmelte. Dafür musste sie jetzt bitter büßen. Dan und Marjorie spielten ein
Liebespaar, doch von Feuer war zwischen den beiden rein gar nichts zu spüren.
Wenn Vanessa deswegen nicht so zum Heulen zumute gewesen wäre, hätte ihr
eigener Film sie zum Lachen gebracht. So mies war er. Sie konnte nur hoffen,
dass die Preisrichter sich auf seine Stärke konzentrieren würden, nämlich auf
die Kamera, und nicht auf den Dialog oder die unsägliche schauspielerische
Leistung.


Serenas Video hatte sich dagegen als Perle
minimalistisch- intellektueller Filmkunst entpuppt. Vanessa konnte es sich kaum
anschauen. Und was das Schlimmste war: Dieses Meisterwerk war praktisch aus
Versehen entstanden. Serena hatte null Ahnung von Film und trotzdem war das
Ergebnis umwerfend. Genial. Nicht zuletzt natürlich auch deshalb, weil Vanessa
Kamerafrau gewesen war. Wieso hatte sie Serena auch noch völlig uneigennützig
geholfen, dieses Scheißding zu drehen?


Dan guckte zum fünfzehnten Mal innerhalb der letzten
Minute auf seine Armbanduhr. Er saß wie auf heißen Kohlen.


»Verdammt, Dan. Dann ruf sie doch an, wenn du es nicht
aushältst!«, raunzte Vanessa ihn an. Wenn sie eifersüchtig war, wurde sie zur
Furie.


Dan hatte Serenas Nummer schon vor Wochen in sein
Handy eingespeichert. Er zog es aus der Hose, rutschte vom Hocker und tigerte
ungeduldig auf und ab, während er es klingeln ließ. Irgendwann sprang der
Anrufbeantworter an. »Hey, ich bin s, Dan. Wir warten hier in Brooklyn auf
dich, wo bist du? Ruf mich an, wenn du kannst. Also, bis dann. Bye.« Er
versuchte, lässig zu klingen, was aber völlig unmöglich war. Wo steckte sie
bloß?


Er setzte sich wieder auf den Barhocker. Vor ihm auf
der Theke stand ein dampfendes Glas Irish Coffee mit einem Sahnehäubchen und
duftete verführerisch. »Sie ist nicht zu Hause«, sagte er und pustete in den
Kaffee, bevor er einen Riesenschluck davon trank.


Serena war gerade nach Hause
gekommen und fuhr im Aufzug nach oben, als es ihr einfiel. Neben ihr stand
eine ältere Dame im Nerzmantel und hielt die
Sunday Times in der Hand. O Gott, natürlich. Heute war Sonntag. Sie war
mit Vanessa und Jenny in Brooklyn verabredet, um die endgültige Fassung des
Videos zu besprechen. Sie hätte schon vor einer Stunde dort sein müssen.


»Ach du Scheiße!«,
entfuhr es ihr.


Als die Frau im Nerz aus dem Lift stieg, warf sie ihr
einen entrüsteten Blick zu. Zu ihrer Zeit hatten junge Damen, die auf der Fifth
Avenue wohnten, keine Jeans an oder benutzten in der Öffentlichkeit
Fäkalausdrücke, sondern besuchten Tanztees und trugen Handschuhe und
Perlenketten.


Die Perlenkette-und-Handschuh-Nummer hatte Serena auch
drauf, aber Jeans waren mehr ihr Ding.


»Scheiße!«, fluchte Serena noch mal, als sie ihren
Schlüsselbund auf das Tischchen in der Eingangshalle warf. Sie ging schnell
den Flur hinunter in ihr Zimmer. Der AB blinkte. Sie drückte auf Wiedergabe und
hörte sich Dans Nachricht an.


»Scheiße«, sagte sie zum dritten Mal. Sie hatte nicht
damit gerechnet, dass Dan auch dort sein würde. Und weil sie weder Dans noch
Jennys Handynummer hatte, konnte sie auch nicht zurückrufen.


Tief im Inneren ahnte sie, warum sie die Verabredung
in Brooklyn vergessen hatte. Sie wollte sich ihren Film gar nicht noch einmal
ansehen, erst recht nicht mit Publikum. Es war ihr erster Versuch als
Regisseurin, und sie war nicht ganz überzeugt vom Ergebnis, auch wenn Vanessa
anscheinend begeistert war.


Ihr Film hatte keine richtige Handlung, sondern illustrierte
vielmehr, wie man ohne Schauspieler und ohne jede technische Erfahrung einen
Film machte. So eine Art Doku in der Doku. Die Arbeit daran hatte Serena
wahnsinnig Spaß gemacht, sie fragte sich nur, ob jemand, der sie nicht persönlich
kannte, überhaupt etwas damit anfangen konnte. Aber weil Vanessa so extrem
angetan davon gewesen war, hatte sich Serena getraut, ihn beim Filmwettbewerb
ihrer Schule einzureichen. Isabel Coates' Vater, der ein berühmter Schauspieler
war, hatte den Hauptpreis gestiftet: eine Reise zu den Filmfestspielen in
Cannes im Mai.


Serena war schon oft in Cannes gewesen, um den Preis
ging es ihr also gar nicht. Aber natürlich hätte sie nichts dagegen gehabt, zu
gewinnen, zumal Blair und Vanessa auch teilnahmen, und die beiden waren schon
lang in der Film- AG, wohingegen Serena ja blutige Anfängerin war.


Sie suchte im Papierchaos auf ihrem Schreibtisch nach
dem Telefonverzeichnis der Constance-Billard-Schule und wählte Vanessas Nummer.
»Hallo, ich bin's, Serena«, sagte sie auf den AB. »Ich hab total vergessen,
dass wir heute verabredet waren. Tut mir echt Leid, ich bin eine Idiotin. Tja,
also dann bis morgen in der Schule, ja? Tschüss!«


Als Nächstes rief sie bei Dan zu Hause an.


»Hallo?«, meldete sich eine mürrische Stimme.


»Hallo. Spreche ich mit Mr Humphrey?«, fragte Serena.
Im Gegensatz zu Serena und den meisten anderen Leuten, die Serena kannte, hatte
Dan keinen eigenen Telefonanschluss.


»Ja, was gibt's?«


»Ich wollte fragen, ob Dan zu Hause ist«, sagte sie.
»Ich bin eine Freundin von ihm. Serena.«


»Die mit den goldenen Armen und dem Himbeermund? Die
Serena, die Flügel anstelle von Händen hat?«


»Äh, wie bitte?«, fragte Serena irritiert. Dan hatte
nicht erwähnt, dass sein Vater geistesgestört war.


»Er hat dich in einem Gedicht beschrieben«, sagte Mr
Humphrey. »Es lag auf seinem Schreibtisch.«


»Oh«, sagte Serena. »Äh... können Sie ihm bitte
ausrichten, dass ich angerufen habe?«


»Na, aber sicher«, sagte Mr Humphrey. »Er wird
entzückt sein.«


»Danke«, sagte Serena. »Auf Wiederhören.« Sie legte
auf und begann, an ihrem Daumennagel zu knabbern. Eine sehr unschöne
Angewohnheit, die sie sich letztes Jahr im Internat zugelegt hatte. Die
Vorstellung, dass Dan Gedichte über sie schrieb, machte sie noch nervöser als
die Vorstellung, dass er ihren Film sah. War Dan womöglich viel, viel, viel
mehr an ihr interessiert, als sie gedacht hatte?


Öh, ja. Könnte man so sagen.


»Ich glaub nicht, dass sie noch kommt.« Jenny gähnte.
»Wahrscheinlich hat sie gestern Abend lang gefeiert oder so.« Jenny stellte
sich Serena gern als Göttin der Nacht vor, die bis zum Morgengrauen
Schampusflaschen köpft und auf Tischen tanzt.


Bis vor kurzem hätte sie damit noch Recht gehabt.


»Ich würde mir ihren Film schon gern anschauen.« Dan
strich sich eine Haarsträhne aus den Augen und grinste listig: »Sag mal,
Vanessa, können wir nicht einfach zu dir gehen und ihn uns angucken?«


Vanessa zuckte mit den Schultern. »Also, von mir aus
muss das nicht sein. Ich hab ihn schon an die vierhundertmal gesehen.« In
Wirklichkeit hatte sie bloß keine Lust mitanzusehen, wie Dan sabbernd vor dem
Fernseher saß und Serena anschwärmte. Unerträglich.


»Du solltest Serena vorher aber fragen, ob sie nichts
dagegen hat«, sagte Jenny. »Du weißt doch gar nicht, ob sie will, dass du ihn
siehst.«


»Das ist schon okay«, behauptete Dan.


Vanessa bemerkte mit Abscheu das fiebrig-verliebte
Glitzern in Dans Augen. Er konnte es kaum erwarten, Serenas Video zu sehen.
Sie schob ihm ihren Schlüsselbund hin. »Ich bleib hier bei Clark. Ihr könnt ihn
euch ja anschauen, wenn ihr wollt. Er steckt noch bei Ruby im Videorekorder.
Guckt ihn euch ruhig bei ihr an, sie ist übers Wochenende weg.«


Jenny schüttelte den Kopf. »Ohne Serena will ich
nicht.«


Dan schnappte sich den Schlüssel und rutschte vom Hocker.
Schade, dass Serena nicht aufgetaucht war, aber ihren Film würde er sich auf
keinen Fall entgehen lassen. »Wie ihr wollt«, sagte er. »Dann schau ich ihn mir
eben allein an.«


Jenny drehte sich auf ihrem Barhocker herum, nuckelte
an ihrer Cola und sah ihrem Bruder hinterher.


»Du, sag mal, hast du dieses Jahr vielleicht bei der
Peter- son amerikanische Geschichte?«, fragte Vanessa, um ein bisschen
Konversation zu machen. »Es gibt ja total viele Leute an der Schule, die
rumerzählen, sie hätte ein Drogenproblem, aber ich saß mal auf einer
Klassenkonferenz neben ihr. Da hat sie mir erzählt, dass ihre Hände so zittern,
weil sie irgendeine Krankheit hat. Super, dass sie so offen darüber redet, was?
Ich find sie richtig cool.«


Jenny wirbelte auf ihrem Hocker im Kreis herum. »Amerikanische
Geschichte kriegen wir erst nächstes Jahr«, sagte sie desinteressiert. Wieso
war Vanessa auf einmal so nett zu ihr?


Vanessa hatte etwas mehr Entgegenkommen erwartet.
»Sony, aber ich kann mich gar nicht mehr erinnern, was man in der Neunten so
macht. Dann habt ihr dieses Jahr wahrscheinlich europäische Geschichte, oder?«


»Genau«, bestätigte Jenny. »Stinklangweilig.« Sie ließ
sich vom Hocker gleiten und spielte verlegen an den Knöpfen ihrer
Diesel-Jeansjacke. »Tja...? Ich glaub, ich nehm mir jetzt ein Taxi und fahr
nach Hause. Wir sehen uns dann morgen.«


»Ja, tschüss«, sagte Vanessa. Das hatte man davon,
wenn man mal nett sein wollte. Am liebsten hätte sie Dan und seine alberne kleine
Schwester komplett aus ihrem Leben verbannt. Zur Ablenkung bewunderte sie den
knackigen Arsch von Clark, der sich gerade über die Kühlschublade beugte und
Flaschenbier nachfüllte.


»Hey, Boyfriend!«, rief sie. »Ich bin einsam.«


Clark sah über die Schulter und küsste sie durch die
Luft.


Ein Glück, dass ich Clark hab, dachte Vanessa. Wenn er
nur ein kleines bisschen...


Wenn er nur Dan wäre.
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»Können Sie mich hier
rauslassen?«, bat Jenny.


Der Taxifahrer hatte die Williamsburg Bridge
überquert, war den Franklin-D.-Roosevelt-Drive Richtung Uptown hochgefahren und
in die 79. Straße eingebogen, um zur West Side zu kommen, aber der Verkehr war
höllisch, und sie warteten jetzt schon geschlagene zehn Minuten vor einer
roten Ampel. Jenny sali, wie der Preis auf dem Taxameter klackemd höher stieg,
obwohl sie keinen Meter vorankamen. Für das Fahrgeld hätte sie sich schon
locker drei M•A•C-Lippenstifte kaufen können. Irgendwann reichte es ihr. Es war
ein herrlicher Herbsttag und sie waren schon auf Höhe der Madison Avenue. Sie
konnte genauso gut zu Fuß gehen.


Sie drückte dem Fahrer das Geld in die Hand, stieg aus
dem Taxi und wandte sich nach rechts in Richtung Central Park. Die
Nachmittagssonne stand tief am Novemberhimmel, und Jenny musste die Augen
zukneifen, als sie eilig die Fifth Avenue überquerte und den Park betrat. Die
Wege waren mit Herbstlaub bedeckt und der Duft von Holzfeuern und den Hot Dogs
der Straßenverkäufer lag in der Luft. Jenny schlurfte, die Hände in den
Jackentaschen und den


Blick auf ihre hellblauen Puma-Turnschuhe gerichtet,
durchs Laub und dachte schlecht gelaunt über ihren Bruder nach. Dan merkte
überhaupt nicht, dass er sich zum Vollidioten machte. Es war, als hätte er sich
total aufgegeben und beschlossen, jede wache Minute der Verehrung von Serena
zu widmen. Jenny wusste zufälligerweise genau, dass er peinlich schwülstige
Liebesgedichte über Serena schrieb - sie hatte ihn nämlich auf frischer Tat
ertappt.


schneide ich mich beim
rasieren, denke ich an deine zähne auf meiner lippe, und aus schmerz wird lust.


Das war der Satz, den sie hatte entziffern können,
bevor ihr Dan sein Notizbuch aus der Hand gerissen hatte. Schmalzig bis zum
Geht-nicht-Mehr.


Dass Dan und Serena sich angefreundet hatten, hatte
aber auch ein Gutes. Jenny konnte Serena jetzt nämlich in der Schule jederzeit
einfach so ansprechen, obwohl Serena so ungefähr die coolste Zwölftklässlerin
in ganz New York war und Jenny bloß eine unwürdige Neuntklässlerin. Aber falls
Serena je dahinter kam, was Dan für ein liebeskranker Irrer war, würde sie laut
schreiend das Weite suchen. Schlimmstenfalls war sie dann so angenervt, dass
sie nicht mal mehr mit Jenny reden würde. Verdammt, Dan machte aber auch alles
kaputt.


Jenny trottete mit hängendem Kopf ziellos durch den
Park, bis sie auf einmal vor der Sheep Meadow, der großen Liegewiese, stand.


In einiger Entfernung spielten ein paar ältere Jungs
Fußball. Jenny sah ihnen fasziniert zu - besonders einem. Seine Haare
leuchteten im Sonnenlicht goldbraun wie dunkler Honig. Er dribbelte den Ball
geschickt an seinen Freunden vorbei und versenkte ihn mit einem Schuss in dem
aus Pullis und Rucksäcken improvisierten Tor. Er war gebräunt, und als Jenny
seine sehnigen, nackten Arme sali, wurde ihr ganz schwummerig.


In diesem Moment flog der Fußball durch die Luft und
landete direkt vor ihren Füßen.


Sie starrte auf ihn hinunter und spürte, wie ihr die
Röte ins Gesicht stieg.


»Los! Schieß ihn rüber!«, rief einer der Jungs. Jenny
blickte auf. Es war der Braunhaarige. Er stand, die Hände in die Hüften
gestemmt, nur ein paar Meter von ihr entfernt und sah sie mit leuchtend grünen
Augen erwartungsvoll an. Seine Wangen waren gerötet und auf seiner Stirn
glitzerten Schweißperlen. Jenny hätte sie gern auf der Zunge geschmeckt. Sie
hatte noch nie einen so hübschen Jungen gesehen und noch nie ein Gefühl gehabt
wie jetzt, als sie ihn ansah.


Sie riss den Blick von ihm los, sah auf den Ball
hinunter, biss sich konzentriert auf die Unterlippe und trat mit aller Kraft
dagegen.


Statt zu den wartenden Typen flog der Ball
kerzengerade in die Luft - direkt über ihren Kopf. Jenny schlug sich die Hand
vor den Mund und schämte sich zu Tode.


»Den krieg ich!« Der mit den honigbraunen Haaren
machte einen Hechtsprung auf sie zu, sprang, noch bevor der Ball zur Erde
plumpsen konnte, in die Höhe und kickte ihn als Kopfball zu seinen Freunden
hinüber. Jenny sah die Muskeln und Sehnen an seinem Hals hervortreten. Er
wirbelte herum.


»Danke«, sagte er keuchend. Er stand so nah, dass
Jenny ihn riechen konnte. Er streckte ihr die Hand hin. »Hi. Ich bin Nate.«


Jenny sah seine Hand an und schüttelte sie nach kurzem
Zögern. »Und ich Jennifer.« Jennifer klang viel älter und reifer als Jenny.
Von jetzt an würde sie Jennifer sein.


»Hey, setz dich doch ein bisschen zu uns«, schlug Nate
spontan vor. Jennifer sah niedlich aus, und sie hatte sich solche Mühe gegeben,
den Ball zu treffen.


»Äh...« Jenny dachte nach. In diesem Augenblick bemerkte
Nate ihren Busen. Meine Fresse, waren das dicke Dinger. Er konnte sie nicht
einfach so gehen lassen, nicht ohne Jeremy und den anderen Jungs die Chance
gegeben zu haben, zu sehen, was er sah.


Jungs eben. Es ist immer dasselbe.


»Ach, komm schon«, drängte er. »Wir sind auch ganz
brav. Versprochen.«


Jenny sah zu seinen Kumpels rüber, um sicherzugehen,
dass nicht etwa Chuck Bass dabei war. Sie hatte vor ein paar Wochen auf einer
Schickeriaparty ein bisschen zu viel Champagner erwischt und war von eben
diesem Chuck Bass in die Damentoilette gelockt worden. Er hatte sie zwar nur
abgeknutscht, wäre aber sicher noch viel weiter gegangen, wenn Serena und Dan
ihr nicht zu Hilfe gekommen wären. Chuck hatte sich noch nicht mal dafür
interessiert, wie sie hieß. Was für ein Wichser.


Aber Chuck Bass war nicht zu sehen.


Jenny holte tief Luft. »Ja, okay«, sagte sie äußerlich
cool. Innerlich stand sie kurz vor einer Ohnmacht. Auf Partys und auf dem
Schulklo war in den Gesprächen anderer Mädchen schon häufiger der Name »Nate«
gefallen, und sie war sich sicher, dass der Typ, der vor ihr stand, genau
dieser Nate war. Der begehrteste Junge der ganzen Upper East Side hatte ihr
gerade vorgeschlagen, sich zu ihm zu setzen. Ihr - Jenny! Sie hatte das Gefühl, wie in einem
dieser Kinderbücher durch die Rückwand ihres Kleiderschranks in eine andere
Welt geschlüpft zu sein, in der Träume wahr wurden, und ihren langweiligen,
liebeskranken Bruder und seine peinlichen Gedichte weit, weit hinter sich
gelassen zu haben.


Jenny schlenderte neben Nate her zu seinen Freunden,
die mittlerweile nicht mehr Fußball spielten, sondern im Gras hockten und
blaues Gatorade tranken.


»Jungs, das hier ist Jennifer«, stellte Nate sie gut
gelaunt vor. »Jennifer - Jeremy, Charlie und Anthony.«


Jenny lächelte die Jungs an und die Jungs lächelten
Jennys Brüste an.


»Hi, Jennifer, nett, dich kennen zu lernen.« Jeremy
Scott Tompkinson grinste zu ihr hoch. Er war ziemlich klein und dürr und hatte
Grasflecken auf seiner braunen Hose. Dafür hatte er eine coole Frisur - lange
Koteletten und Pony - und sah aus wie ein hipper Britpopper.


»Hey, hey. Mach's dir bequem«, lud Anthony Avuldsen
Jenny mit der schleppenden Stimme des chronischen Dauerkiffers ein. Er hatte
fast weißblonde Haare und eine mit Sommersprossen gesprenkelte Nase. Seine
Armmuskulatur war sogar noch ausgeprägter als die von Nate, aber Jenny gefiel
Nate trotzdem besser.


»Wir wollten uns gerade eine genehmigen.« Charlie Dem
winkte mit einer kleinen Pfeife. Er hatte einen Wust wirrer brauner Locken und
war so lang und schlaksig, dass seine Knie praktisch seine Ohren berührten, wenn
er wie jetzt im Schneidersitz dasaß. In seinem Schoß lag ein mit Gras gefülltes
Plastiktütchen.


»Geht das okay, Jennifer?«, fragte Nate.


Jenny zuckte mit den Achseln und versuchte, abgeklärt
zu gucken, obwohl sie ziemlich aufgeregt war. Sie hatte noch nie gekifft. »Na
klar«, sagte sie.


Sie und Nate setzten sich zu den anderen ins Gras.
Charlie zündete die Bowl an, inhalierte tief und gab sie mit angehaltenem
Atem an Nate weiter.


Jenny achtete genau darauf, wie Nate die Pfeife in der
Hand hielt. Die Jungs sollten auf keinen Fall merken, dass es ihr erstes Mal
war.


Mit zusammengepressten Lippen und geblähten Backen,
damit nichts von dem kostbaren Rauch entweichen konnte, reichte Nate die Pfeife
an Jenny weiter. Sie hielt sie in der Linken, wie sie es bei Nate abgeschaut
hatte, und schloss die Lippen um das Mundstück. Nate beugte sich mit dem Feuerzeug
zu ihr rüber. Nach ein paar Versuchen glühte es im Pfeifenkopf wieder. Jenny
machte den ersten Zug. Sie spürte, wie der beißende Rauch ihre Lungen füllte,
wusste aber nicht so genau, was sie damit machen sollte.


Vier nimm«, sagte sie zu Anthony, darum bemüht, den
Rauch in der Lunge zu behalten, und drückte ihm die Pfeife in die Hand.


»Fetten Zug hast du drauf.« Charlie nickte ihr anerkennend
zu.


Jennys Augen tränten, »'anke«, sagte sie. Aus ihren
Mundwinkeln quollen kleine Rauchwölkchen.


»Boah, das Zeug ist der Killer«, sagte Nate und
schüttelte seinen honigbraunen Kopf.


»Puhl« Jenny nickte bestätigend und blies den letzten
Rest Rauch in die Luft. Sie kam sich extrem erwachsen vor.


Die Bowl war inzwischen wieder bei ihr angekommen.
Diesmal hielt sie das Feuerzeug selbst darüber, wie sie es bei den Jungs
beobachtet hatte, und versuchte, routiniert rüber- zukommen. Wieder behielt sie
den Rauch so lange in der Lunge, wie sie es schaffte, ohne zu husten. Sie hatte
das Gefühl, ihre Augen würden gleich zerplatzen.


»Das erinnert mich irgendwie an was«, sagte sie, als
sie die Pfeife an Anthony weitergab. »Ich weiß nur nicht, an was.«


Jeremy nickte. »Mhm.«


»Mich erinnert es an den Sommer«, sagte Anthony träge.


»Nein, was anderes.« Jenny schloss die Augen. Die Sommerferien
hatte sie in einem Hippie-Ferienlager in den Adi- rondacks verbracht, das ihr
Vater für sie ausgesucht hatte. Dort hatte sie umweltpolitische Haikus
geschrieben, chinesische und spanische Friedenslieder gesungen und Decken für
Obdachlose gewebt. Im Lager hatte es nach Pisse und Erd- nussbutter gestunken.
»Mein letzter Sommer war nur ätzend. Ich meinte irgendwas Schönes, wisst ihr.
Wie Halloween früher, als wir klein waren.«


»Das ist es. Genau«, sagte Nate. Er ließ sich ins Gras
zurückfallen und blickte in die Baumwipfel hinauf, in denen orange leuchtende
Herbstblätter zitterten. »Ein Gefühl wie Halloween.«


Jenny legte sich neben ihn, was sie normalerweise nie
gemacht hätte. Wenn sie flach auf dem Rücken lag, sackten ihre Brüste nämlich
immer seitlich weg, und sie hatte das Gefühl, total unförmig auszusehen. Aber
jetzt machte sie sich ausnahmsweise mal keine Gedanken über ihren Busen. Es
war einfach schön, neben Nate zu liegen und dieselbe Luft zu atmen wie er.


»Als Kind hab ich immer gedacht, wenn ich mir die
Augen zuhalte und nichts sehe, können mich die anderen auch nicht sehen«,
murmelte sie und legte sich die Hand über die Au- gen.


»Ging mir genauso.« Nate schloss die Lider. Er fühlte
sich total gelöst, wie ein Hund, der nach einem langen Spaziergang vor dem
Kamin döst. Diese Jennifer war echt nett und stellte so überhaupt keine
Erwartungen an ihn. Er fühlte sich tierisch wohl mit ihr.


Hm, wenn Blair wüsste, wie einfach Nate glücklich zu
machen war.


»Solange man klein ist, ist das Leben irgendwie
ziemlich locker, findest du nicht?«, sagte Jenny. Die Worte strömten nur so
aus ihr heraus, sie hätte stundenlang einfach nur reden können. »Und dann wird
alles immer komplizierter, je älter man wird.«


»Ganz genau«, sagte Nate. »Der ganze Unistress zum Beispiel.
Dass wir jetzt schon entscheiden sollen, was wir für den Rest unseres Lebens
machen wollen, und irgendwelche Uni- Idioten beim Auswahlgespräch davon
überzeugen müssen, wie intelligent wir sind und wie toll wir uns für alles
Mögliche engagieren. Überleg mal: Wir sollen acht Stunden täglich in die Schule
gehen, dazu supersportlich sein, die Schülerzeitung rausgeben und abends
Kindern aus sozial benachteiligten Familien bei den Hausaufgaben helfen. Ich
möchte mal unsere Eltern sehen, wenn wir denen so ein Programm aufdrücken
würden - die würden sofort streiken. Stimmt doch, oder?«


»Hmm. Ja, das ist echt Wahnsinn«, sagte Jenny. Die Uni
war zwar noch kein Thema für sie, aber sie konnte sich den Druck vorstellen,
unter dem Nate stand. »Mein Dad macht den ganzen Tag nichts anderes als lesen
und Radio hören. Wieso müssen wir uns dann so reinstressen?«


»Tja, sag du s mir.« Nate seufzte erschöpft. Er tastete
nach ihrer Hand und verschränkte seine Finger mit ihren.


Jenny hatte das Gefühl, im Gras zu zerfließen. Die Körperhälfte,
die Nate zugewandt lag, wurde ganz warm und kribbelig, und ihre Hand schien mit
seiner zu verschmelzen. Sie hatte sich in ihrem ganzen Leben noch nie so wohl
mit jemandem gefühlt.


»Sag mal, wie wär's, wenn wir zu mir nach Hause gehen?
Wir könnten was zusammen essen.« Nate rieb mit dem Daumen über ihre
Fingerknöchel.


Jenny nickte. Sie wusste, dass sie nichts sagen
musste. Nate verstand sie auch ohne Worte.


Unglaublich, wie sich das Leben von einer Minute auf
die nächste verändern kann. Wie hätte sie beim Aufwachen ahnen sollen, dass
heute der Tag war, an dem sie sich verlieben würde?
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Dan fand es schon leicht voyeuristisch, sich Serenas
Film ganz allein in Rubys und Vanessas Wohnung anzuschauen. Aber nachdem er
sich aus dem alten braunen Kühlschrank in der Küche eine Cola geholt und es
sich dann am Fußende von Rubys ungemachtem Futon gemütlich gemacht hatte, waren
seine Bedenken vergessen. Er schaltete den Videorekorder ein.


Zoom auf Serenas rot glänzende Lippen. »Willkommen in
meiner Welt«, sagten die Lippen, lachten und setzten sich in Bewegung, oder
besser gesagt: Serena setzte sich in Bewegung. Die Kamera fixierte weiterhin
ihre Lippen, nur der Hintergrund änderte sich. »Ich winke gerade nach einem
Taxi«, erklärten Serenas Lippen. »Ich fahr echt unheimlich viel Taxi. Ganz
schön teuer.«


Im Hintergrund stoppte ein Taxi und die Lippen
rutschten auf die Rückbank. »So. Wir fahren jetzt Richtung Downtown. Zu
Jeffreys. Einem total angesagten Klamottenladen. Ich weiß noch nicht, wonach
ich suche, aber ich bin mir sicher, dass ich es dort finde.«


Die Kamera blieb auf den Lippen, die während der gesamten
Fahrt schwiegen. Musik lief. Irgendwas Französisches aus den Sechzigern.
Vielleicht Serge Gainsbourg. Durch das verdreckte Taxifenster sah man New
Yorker Straßenszenen vorbeihuschen.


Dan umklammerte sein Colaglas. Er fand es ziemlich erotisch,
nur Serenas Lippen zu sehen. Ihm wurde ganz schwindlig.


»Da sind wir«, sagten Serenas Lippen schließlich. Die
Kamera folgte ihnen aus dem Taxi, durch ein gläsernes Entree in ein helles,
ganz in Weiß eingerichtetes Geschäft. »Jetzt guckt euch diese Auswahl an«,
hauchten die Lippen. Sie blieben einen Spalt breit geöffnet, während sie sich
im Laden umsahen. »Ich bin im Himmel.«


Dan zog seine Zigaretten aus der Hosentasche. Seine
Hände zitterten unkontrolliert. Er zündete sich eine an und rauchte dann gleich
noch eine, während die Kamera Serenas Lippen durch den Verkaufsraum begleitete.
Einmal blieben sie stehen, um ein winziges braunes Handtäschchen mit einem
Hundefoto darauf zu küssen, ein anderes Mal, um ein paar mit Pailletten
bestickte Pulswärmer aus Angora vor der Linse baumeln zu lassen. Zuletzt
entdeckten die Lippen ein Kleid, über das sie sich vor Begeisterung nicht mehr
einkriegten.


»Also, wenn das nicht das perfekte Rot ist«, sagten
Serenas Lippen ehrfürchtig. »Ich steh zurzeit total auf Rot. Okay, das probier
ich an.«


Dan zündete sich die dritte Zigarette an.


Die Kamera begleitete Serena in die Umkleidekabine.
Die Lippen plapperten weiter, während sich Serena auszog. »Ganz schön kühl hier
drin«, sagten sie. »Hoffentlich ist das Kleid nicht zu klein. Es macht mich
immer total fertig, wenn die Sachen, die ich anprobiere, zu klein sind.« Für
einen Sekundenbruchteil sah man ihre Haare, ihre nackten Schultern, ihren Hals
und ein Ohr im Spiegel, aber nur ganz verschwommen. Dan konnte kaum hinsehen.
Und dann:


»Ta-da!«, sangen die Lippen. Die Kamera glitt im Schneckentempo
rückwärts und enthüllte Serena in ihrer ganzen Schönheit. Sie trug ein
verführerisches, enges rotes Kleid. Ihre Füße waren nackt, die Zehen rot
lackiert. »Ist das nicht ein Traum?«, fragte sie, klatschte in die Hände und
drehte sich im Kreis. Roter Stoff wirbelte um ihre Knie. Das französische
Chanson setzte wieder ein und dann wurde der Bildschirm schwarz.


Dan ließ sich auf den Futon zurückfallen. Er war berauscht.
Wenn Serena jetzt doch nur hier bei ihm oder er bei ihr sein könnte. Diese
Lippen! Er wollte sie küssen. Immer wieder küssen.


Hektisch suchte er in seiner Jackentasche nach dem
Handy und klickte sich durchs Verzeichnis, bis er ihre Nummer gefunden hatte.


»Hallo?« Serena meldete sich nach dem ersten Klingeln.


»Ich bin's. Dan«, presste er hervor. Er bekam kaum
Luft.


»Ach, Dan. Hi. Tut mir echt total, total Leid, dass
ich das Treffen verschwitzt hab. War Vanessa sehr sauer?«


Dan schloss die Augen. »Ich hab mir gerade deinen Film
angeschaut.« Er griff nach der Fernbedienung und spulte zurück.


Serena schwieg. Wie peinlich. »Oh«, sagte sie
schließlich. »Und?«


Dan holte tief Luft. »Ich...« Traute er sich, es zu
sagen? Es waren bloß drei Wörter. Er konnte sie blitzschnell hervorstoßen und
hätte es hinter sich. Ja, doch, das konnte er schaffen.


Oder auch nicht.


»Ich liebe... solche minimalistischen Filme«, sagte er
stattdessen.


»Echt?«


»Hmm.«


»Und deine Schwester? Was hat die gesagt? Sie hat ja
vorher immer nur einzelne kurze Ausschnitte gesehen. Wir hatten tonnenweise
Material, aber zuletzt haben Vanessa und ich uns überlegt, das ganze Drumherum
wegzulassen und nur die Lippen zu nehmen.«


»Jenny wollte ihn nicht ohne dich anschauen«, sagte
Dan. »Ich bin allein hier. Vanessa hat mir ihren Schlüssel gegeben.« Das klang
schon ziemlich merkwürdig, aber er wollte nicht lügen.


»Ach so.« Serena dachte an das, was Dans Vater gesagt
hatte. Dass Dan Gedichte über sie schrieb. Und jetzt saß er also allein bei
Vanessa rum und guckte ihren Film? Serena hätte das ja gerne normal gefunden,
aber ein bisschen abgedreht war es schon.


»Ich freue mich übrigens schon total aufs Wochenende.«
Dan setzte sich auf. »Meinst du, ich soll versuchen, noch einen Termin für ein
Gespräch zu krie... ?«


»Ja, cool«, unterbrach Serena ihn. »Dann sehen wir uns
am Freitag. Drei Uhr in der Grand Central Station, okay?«


»Okay.« Das war's? War ihr Gespräch beendet?


»Tschüss.« Serena legte schnell auf. Nicht dass Dan
noch auf die Idee kam, ihr irgendwelche dramatischen Geständnisse zu machen.
So hatte sie sich das Ganze nicht vorgestellt.


»Tschüss«, sagte Dan. Er drückte auf die Fernbedienung
und ließ das Video noch einmal laufen. Sein Hirn war noch vom ersten Durchgang
ganz benebelt. Es konnte ja wohl nichts schaden, es sich noch einmal anzusehen,
oder?


Hmm... das riecht mir doch verdächtig nach Obsession.
Und, nein, ich meine nicht das gleichnamige Parfüm.
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»Hey, cool, so eins wollte ich immer schon mal von
innen sehen«, sagte Jenny, als sie und Nate vor dem Haus der Ar- chibalds
standen. Es war ein dreistöckiges, bis unters Dach mit Efeu bewachsenes
Stadthaus mit grün gestrichenen Blumenkästen voller Geranien vor den Fenstern.
Die Haustür war durch ein kompliziertes System von Sicherheitsschlössern und
Alarmanlagen geschützt und die Vorder- und Rückseite des Gebäudes wurden
zusätzlich durch Videokameras überwacht.


Nate tippte achselzuckend die Nummern des Zugangscodes
in die Tastatur der Alarmanlage ein. »Ist auch nichts anderes als eine
Wohnung«, sagte er. »Nur eben mit Treppen.«


»Hmm.« Jenny nickte. »Ja klar.« Er sollte nicht
merken, wie tief beeindruckt sie war.


Nate bat sie hinein. Der Boden der Eingangshalle war
aus rotem Marmor, in einer Ecke stand ein gigantischer steinerner Löwe. Jemand
hatte ihm eine Pelzmütze aufgesetzt. Uber ein paar Stufen gelangte man in das
etwas tiefer gelegene riesige Wohnzimmer. Überall hingen Gemälde berühmter
Künstler. Jenny meinte, einige zu erkennen. Renoir. Sargent. Picasso.


»Meine Eltern sind ziemlich kunstbegeistert«, erklärte
Nate, als er Jennys Blick bemerkte. Und er bemerkte noch etwas: Auf einem
Beistelltisch lag ein als Geschenk verpacktes Paket. Und darauf war ein
Umschlag mit seinem Namen. Nate riss ihn auf.


Blair Cornelia Waldorf
stand in eleganten Druckbuchstaben auf der Vorderseite der Karte, und als er
sie aufklappte, las er: Für Nate. Du weißt, wie
sehr ich dich liebe. Blair.


»Ein Geschenk?«, fragte Jenny. »Hattest du Geburtstag
oder so?«


»Nein.« Nate schüttelte den Kopf. Er schob die Karte
wieder in den Umschlag zurück und stellte das Paket auf den Boden der
Garderobe. Er war noch nicht mal neugierig, was drin war. Wahrscheinlich ein
Pulli oder ein Eau de Toilette. Blair schenkte ihm ständig irgendwelchen
Quatsch. Ohne jeden Anlass, bloß um auf sich aufmerksam zu machen. Sie konnte
manchmal echt ganz schön anstrengen.


»Hast du Hunger oder Lust auf irgendwas Bestimmtes?«,
fragte er Jenny und führte sie in die Küche. »Unsere Köchin backt die
weitbesten Brownies. Ich glaub, es sind noch welche da.«


»Eure Köchin?«, wiederholte Jenny und fügte leiser
hinzu: »Na klar. Natürlich habt ihr eine Köchin.«


Nate entdeckte die Keksdose auf der marmornen Küchentheke
und nahm den Deckel ab. Er fischte ein Brownie heraus und schob es sich in den
Mund. »Naja, meine Mutter ist nicht gerade eine begnadete Köchin«, sagte er.
Seine Mutter wusste noch nicht mal, wie man Toast machte. Sie war eine
französische Prinzessin, die in Restaurants und auf Dinnereinladungen aß. Die
Küche hatte sie kaum je betreten.


»Da. Probier mal.« Nate hielt Jenny ein Brownie hin.


»Danke«, sagte Jenny, obwohl sie viel zu aufgeregt
war, um es jetzt zu essen. Es würde in ihrer verschwitzten Hand schmelzen.


»Komm, wir gehen zu mir nach oben«, schlug Nate vor.
»Hier lang. Das ist der kürzeste Weg.«


Jenny hielt die Luft an. Sie war noch nie allein bei
einem Jungen zu Hause gewesen und war ein bisschen nervös. Aber sie wollte Nate
vertrauen. Er war so ganz anders als dieser Widerling Chuck Bass, der sie auf
der Party befummelt hatte. Am Anfang hatte sie Chuck ja noch aufregend
gefunden, aber dann hatte er noch nicht mal ihren Namen wissen wollen. Nate
dagegen war richtig höflich. Und sein Interesse an ihr schien wirklich echt zu
sein. Und Jenny wollte ihm sehr gerne Gelegenheit geben, sie kennen zu lernen.


Durch eine unauffällige Tür führte Nate sie in ein
enges Treppenhaus. Jenny hatte genügend Romane von Jane Austen und Henry James
gelesen, um zu wissen, dass dies der Dienstbotenaufgang war. Im dritten Stock
traten sie durch eine Tür auf einen breiten Korridor. Durch eine gläserne
Kuppel im Dach fiel Sonnenlicht hinein. Sie kamen am Ölgemälde eines kleinen
Jungen im Matrosenanzug mit einem hölzernen Spielzeugboot in den Händen vorbei.
Unverkennbar Nate.


Nate öffnete eine der Türen. »Mein Zimmer.«


Jenny trat hinter ihm in den Raum. Abgesehen von dem
hohen, altertümlichen Bett und dem ultramodernen Schreibtisch, auf dem ein
hauchdünner Laptop stand, sah Nates Zimmer ziemlich normal aus. Auf dem Bett
lag eine grün- schwarz-karierte Decke, auf dem Boden waren DVDs verstreut. In
einer Ecke sali Jenny Hanteln, die zu einem reichlich wackeligen Turm
aufgeschichtet waren; der Schrank stand offen, davor lag ein chaotischer Haufen
Schuhe, und an den Wänden klebten Originalposter von den Beatles.


»Schön.« Jenny setzte sich zaghaft auf die Bettkante.
Als sie sich umsah, bemerkte sie ein kleines Segelboot auf dem Nachttisch.
»Segelst du?«


»Ja.« Nate nahm das Bootsmodell in die Hand. »Mein
Vater und ich bauen selbst Yachten. Oben in Maine.« Er hielt Jenny das Boot
hin. »Das hier ist momentan in Arbeit. Es ist ein Kreuzer, deshalb ist der
Rumpf ein bisschen schwerer als bei den Rennyachten, mit denen man Regatten
segelt. Wir wollen damit in die Karibik. Und dann vielleicht nach Europa.«


»Echt?« Jenny bestaunte das Modell. Unvorstellbar,
dass man in einem so kleinen und zerbrechlich aussehenden Boot über den
Atlantik bis nach Europa segeln konnte. »Gibt es da drauf denn auch ein Klo?«


Nate grinste. »Na klar. Hier.« Er zeigte mit dem
kleinen Finger in die Kabine. Jenny entdeckte eine winzige ovale Tür, auf der
man gerade noch die Buchstaben »WC« entziffern konnte. »Siehst du?«


Jenny nickte fasziniert. »Segeln macht sicher totalen
Spaß«, sagte sie. »Das würde ich auch gern können.«


Nate setzte sich neben sie aufs Bett. »Vielleicht
kommst du ja mal mit mir nach Maine. Dann kann ich es dir beibringen«, sagte er
leise.


Jenny drehte sich zu ihm um. Sie sali mit großen
braunen Augen forschend in seine smaragdgrünen. »Ich bin erst vierzehn«,
gestand sie ihm.


Nate fuhr ihr sanft mit den Fingern durch die braunen
Locken und zog die Hand dann wieder zurück. »Ja«, sagte er. »Aber das ist
okay.«
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erklärung: sämtliche namen und bezeichnungen von personen, orten
und Veranstaltungen wurden geändert
bzw. abgekürzt, um unschuldige zu
schützen, mit anderen Worten: mich.


ihr lieben!


alle tun's


auch ich bekenne mich schuldig, als fünftklässlerin hab ich mal am kiosk
an der ecke ein kitkat mitgehen lassen, es war nur eine mutprobe, aber ich
leide noch heute unter Schuldgefühlen und albträumen, also, ich stecke
garantiert nicht heimlich irgendwelche prada-täschchen oder armani-unter- höschen ein. aber es gibt mädchen, die können einfach nicht anders.


winona ryder ist in einer boutique in La. geschnappt worden, als
sie ein paar hübsche teile klauen wollte,
angeblich alles recherche für eine neue rolle, na klar,
glaub ich ihr sofort. und jetzt B,
die sich immerhin so clever angestellt hat, dass sie nicht dabei erwischt
wurde.


natürlich ist stehlen nicht gleich
stehlen, wie lahm wäre es gewesen, hätte sie, sagen wir mal, im nächsten baumarkt eine rolle
doppelseitiges klebeband oder in der drogerie klopapier mitgehen lassen? aber
ein pyjamahöschen aus feinstem kaschmir...
das hat hochgradig stil - und ist hochgradig gestört, ich meine, was klaut B als
nächstes? ja- guars und
mercedes-limousinen?


 


[bookmark: bookmark29]Gesichtet


B, die bei N ein paket ablieferte bzw. bei der haushälterin, weil N nicht da war.
D, der in brooklyn aus einem haus kam, in dem unseren informationen nach V
wohnt, er legte fast den ganzen weg bis zur upper west side zu fuß zurück, res- pekt. Aber
wahrscheinlich brauchte er die kalte luftdusche, um sich abzuregen, außerdem: S nägelknabbernd im the corner bookstore ecke 93. Und madison, wo sie
in »geschlossene gesellschaft« blätterte, vermutlich, um D ein
bisschen verstehen zu lernen. J mit dauergrinsen im ge- sicht aus Ns haustür kommend, ist liebe nicht was
ganz härrrrliches? Aber gib acht,
kleine J, wem du dein herz schenkst – der kiffersnob neigt zum
wankelmut.


Für alle, die es noch nicht
wissen… kiffersnob: die edelaus- gabe
des gemeinen rauchfreunds oder dauerbreitlings. Lässt an seine haut nur
kaschmirpullis, raucht gern gras – viel gras – sehr viel gras und legt sich
nicht gern fest, aber wer weiß, vielleicht ist unser N ja für eine Überraschung gut.
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F:         eine frage, gg:


was hältst du eigentlich von jungs,
die was mit sehr viel jüngeren mädels anfangen?


Schandmaul


A:         hallo schandmaul,


das kommt selbstredend auf den
altersunterschied und die umstände an. wenn zum beispiel ein
alternder Student mit einer zehntklässlerin anbändelt, würde ich ein klassisches woody
allen/soon yi-syndrom diagnostizieren. jungstudent und zwölftklässlerin ist wiederum okay, zwölftklässler, die sich an kleine mäd- chen aus der neunten
ranmachen, sind leicht grenzwertig. grundsätzlich ist es aber gut, wenn
der junge älter ist, schließlich sind wir mädels einfach frühreifer- und zwar in jeder
hinsieht. 


gg


F:         hallo gossip girl,


ich bin mir ziemlich sicher, dass ich B in der zitomer
pharmaey gesehen hab, wo sie eine flasche aveda- shampoo geklaut hat. mit
geldmangel hat es bei ihr ja wohl nichts zu tun. eher schon mit einem mangel an
wahren freundinnen. sonst würden die dafür sorgen, dass ihr geholfen
wird, 

spi o‘nin


A:         liebe spi o'nin,


danke für den tipp, aber ehrlich
gesagt glaube ich nicht, dass das klauen oder der mangel an wahren freundinnen
im moment Bs größtes problem ist. hast du schon
mal den typen gesehen, der ihr Stiefvater wird?


gg
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das
constance-billard-filmfestival


V, B und S haben
wettbewerbsbeiträge eingereicht. V ihren kurzen
auszug aus »krieg und frieden«, B eine art, äh, Collage der eingangsszene
aus »frühstück bei tiffany« und S ihr...
ding,
es wird spannend. V und B denken, sie hätten


den preis schon in der tasche. S rechnet sich keine chan- cen aus. die wettschalter
sind hiermit eröffnet!


ihr wisst genau, dass ihr mich
liebt
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b und v haben etwas gemeinsam


 


»Wo heiraten sie
eigentlich?«


»Wie viele Gäste sind eingeladen?«


»Wie viele Brautjungfern sind es insgesamt?«


»Was ziehst du an?«


»Wie hoch ist die Hochzeitstorte?«


»Kommt dein Vater auch?«


Blair musste sich schwer zusammenreißen, um keinen
Schreianfall zu bekommen. Sie stand mittags mit ihren Busenfreundinnen Kati
und Isabel in der Cafeteria der Con- stance-Billard-Schule an der
Essensausgabe. Dabei hatte sie gar keinen Hunger. Der war ihr gründlich
vergangen. Kati hatte die Fragestunde eingeleitet, indem sie von diesem »wirklich
irren, traumhaft schönen« Hochzeitskleid schwärmte, das sie in einer Vogue aus den Sechzigern gesehen hatte. Es war
über und über mit winzigen Gänseblümchen aus Glas bestickt, hatte einen breiten
Saum aus weißem Samt und hinten eine riesige weiße Samtschleife. Isabel hatte
daraufhin wissen wollen, ob Blairs Mutter auch in Weiß heiraten würde. Und
jetzt war Blair von neugierigen Mitschülerinnen umringt, die sie mit
ausgeschlafenen Montagsaugen anstanten und mit Fragen über die Hochzeit ihrer
Mutter löcherten. Ärgerlicherweise bildeten sich nicht nur die Mädchen aus
ihrer Klasse ein, ein Recht darauf zu haben, sämtliche einschläfernden Details
aufgezählt zu bekommen - nein, auch Becky Dormand und die Schar nervtötender
Zehntklässlerinnen, die ihr auf Schritt und Tritt nachtrippelte, standen um
Blair herum und zerrten ihr fast den schwarzen Kaschmirpulli vom Leib, so sehr
lechzten sie nach Informationen über die bevorstehende Hochzeit. Sogar ein
paar kühne Küken aus der Neunten drückten sich in der Nähe herum und hofften,
etwas aufzuschnappen, das sie wichtigtuerisch an ihre Freundinnen weitergeben
konnten.


»So eine große Sache wird das auch nicht«, blaffte
Blair unwillig. »Ist ja nicht ihre erste Hochzeit.«


»Wer wird denn alles Brautjungfer?«, wollte Becky Dormand
wissen.


»Ich, Kati, Isabel...« Blair schob ihr Tablett die
Metalltheke entlang, nahm einen Becher Kaffeejogurt aus dem Kühlfach und
setzte dann ganz schnell hinzu: »... Serena und meine Tanten.«


In einem Fach auf Augenhöhe standen verführerische
Schokotörtchen mit Karamellglasur auf weißen Desserttellern. Blair nahm eines,
untersuchte es sorgfältig auf eventuelle Beschädigungen und stellte es aufs
Tablett. Vielleicht würde sie es gar nicht essen. Und wenn doch, konnte sie es
anschließend ja wieder auskotzen.


Wenigstens über diesen kleinen Teil ihres Lebens hatte
sie volle Kontrolle.


»Serena?« Becky warf ihren Groupies einen geschockten
Seitenblick zu. »Echt?«


»Ja«, fauchte Blair. »Echt.«


Wäre Blair nicht Vorsitzende des Schulausschusses für
soziales Engagement und Präsidentin des Clubs der Frankophilen gewesen und
hätte sie nicht in sämtlichen Jugendgremien aller städtischen Institutionen
gesessen, in denen man vertreten sein musste, hätte sie Becky geraten, sich
gefälligst zu verpissen. Aber Blair hatte Vorbildfunktion, also biss sie sich
auf die Zunge.


Stattdessen warf sie ein paar Blätter Spinat auf den
Teller, träufelte etwas Gorgonzoladressing darüber und machte sich mit dem
Tablett in der Hand auf den Weg in den Speisesaal. Die Klassen eins bis acht
waren bereits mit dem Essen fertig, sodass nur noch Schülerinnen der Mittel-
und Oberstufe an den Tischen saßen, sich die Mäuler übereinander zerrissen und
lustlos in ihrem Essen herumstocherten.


»Ich hab gehört, dass sich Blair vor der Hochzeit noch
schnell Fett absaugen lässt, um auf den Fotos in der Vogue auch ja gut rüberzukommen«, raunte eine
Zehntklässlerin ihrer Freundin zu.


»Hä? Ich dachte, das hätte sie sowieso schon längst
machen lassen«, schaltete sich eine andere ein. »Deshalb trägt sie doch auch
immer schwarze, blickdichte Strumpfhosen, oder? Damit man die Narben nicht
sieht.«


»Wusstet ihr, dass Nate sie volle Kanne betrügt? Blair
weiß es, aber sie macht nicht Schluss, weil sie auf der Hochzeit zusammen mit
ihm fotografiert werden will«, behauptete Becky Dormand, die gerade an den
Tisch gekommen war. »Ist das nicht so was von typisch?«


Serena van der Woodsen saß allein an dem Tisch, der
normalerweise Blairs Stammplatz war, und las ein Buch. Sie hatte ihre blonden
Haare hochgesteckt, trug einen schwarzen Pulli mit V-Ausschnitt ohne etwas
darunter und hatte die Beine übereinander geschlagen. An ihr wirkte der kurze
braune Rock der Schuluniform richtig stylish. Sie hätte Model für Burberry
oder Miu Miu sein können.


Nein, eigentlich sah sie besser aus als jedes Model,
weil sie sich keine Mühe gab, schön zu
sein - sie war es einfach.


Blair wandte sich angewidert ab und steuerte einen
Tisch an der Fensterwand an. Nur weil ihre Mutter beschlossen hatte, Serena als
Brautjungfer zu verpflichten, hieß das noch lange nicht, dass sie mit ihr reden
musste.


Früher hatten Blair und Serena nicht nur zusammen an
einem Tisch, sondern sogar in einer Badewanne gesessen. Sie hatten jedes
Wochenende entweder bei den Waldorfs oder den van der Woodsens übernachtet, zu
Übungszwecken Kissen geküsst, mit verstellter Stimme bei ihrer verklemmten
Biolehrerin angerufen und nächtelang hysterisch kichernd wach gelegen. Serena
hatte Blair beraten, als sie Ende der Achten ihre Tage bekommen und sich nicht
getraut hatte, Tampons zu benutzen. Sie hatten sich zum ersten Mal zusammen
betrunken und sie hatten beide Nate wie einen Bruder geliebt. Jedenfalls am
Anfang.


Vor zwei Jahren war Serena dann aufs Internat gekommen
und hatte danach sämtliche Ferien in Europa verbracht. Außer ein paar knappen
Postkartengrüßen hatte Blair nichts von ihr gehört. Am extremsten hatte sie
Serena vermisst, als ihr Vater sich überraschend geoutet und ihre Mutter die
Scheidung eingereicht hatte. Damals war Blair sehr allein gewesen.


Na ja, und dann war da noch die nicht ganz unwichtige
Kleinigkeit, dass Serena und Nate miteinander geschlafen hatten. Und Blair und
Nate nicht.


Als Serena nach ihrem Rauswurf aus dem Internat wieder
nach New York zurückgekehrt war, hatte Blair beschlossen, sie aus Rache mit
konsequenter Missachtung zu strafen und auch von ihren Freundinnen zu
verlangen, sie zu ignorieren. Sie hatte Serena zur Aussätzigen gemacht.


Blair setzte sich und begann missmutig, Spinatblätter
aufzuspießen. Nach dem Vorfall bei Barneys gestern hatte sie sich eine Weile auf
eine Bank gesetzt, um Serena nicht noch mal über den Weg zu laufen. Zu Hause
hatte ihre Mutter dann beiläufig erzählt, sie habe ihr Konto aufgelöst und ein
Gemeinschaftskonto mit Cyrus eröffnet. Blair würde in ein paar Tagen eine neue
Kreditkarte bekommen. Das erklärte natürlich einiges. Danke für die prompte
Info, Mom.


Blair hatte im Schrank einen hübschen Karton für die
Pyjamahose gefunden, ihn in schönes Silberpapier gepackt, mit schwarzem
Geschenkband eine Schleife gebunden und das Paket bei Nate abgegeben. Aber Nate
hatte sich gestern Abend nicht mehr bei ihr gemeldet, um sich zu bedanken. Was
war bloß los mit ihm?


Kati und Isabel kamen angestöckelt und setzten sich
ihr gegenüber.


»Ich versteh nicht, wieso du deiner Mutter nicht
einfach sagst, dass du Serena als Brautjungfer nicht willst«, meinte Isabel.
Sie drehte ihre dicken braunen Haare zu einem Knoten, den sie am Kopf
feststeckte, und trank einen Schluck von ihrer fettarmen Milch. »Das würde sie
sicher verstehen.«


»Genau. Erzähl ihr doch, dass ihr gar nicht mehr
befreundet seid«, schlug Kati vor, beugte sich über ihre Tasse und fischte ein
gekräuseltes blondes Haar aus dem Tee. Ihre Haare flogen immer überall durch
die Gegend.


Blair sah verstohlen zu Serena hinüber. Sie hatte
gehört, wie ihre Mutter mit Serenas Mutter telefoniert hatte, also wusste
Serena bereits, dass sie Brautjungfer werden sollte. Die Idee klang verlockend,
aber Blair konnte ihre Mutter nicht bitten, Serena abzusagen. Das wäre stillos.
Außerdem wollte Blair einen offenen Konflikt mit Serena um jeden Preis
vermeiden. Immerhin hatte Serena sie vielleicht bei Barneys beim Klauen
beobachtet. Wenn sie das auf der Upper East Side herumerzählte, konnte sich
Blair einsargen lassen.


»Zu spät.« Blair zuckte die Achseln. »Eigentlich interessiert
es mich auch gar nicht. Sie läuft bloß in der Kirche neben uns her und trägt
dasselbe Kleid wie wir. Sonst haben wir ja nichts mit ihr zu tun.«


Was nicht ganz stimmte. Blairs Mutter hatte davon gesprachen,
den Brautjungfern ein Essen und einen Wellness- Tag zu spendieren, aber das
verdrängte Blair vorerst.


»Wie sehen unsere Kleider denn aus? Hast du mit deiner
Mutter schon welche ausgesucht?«, fragte Kati und biss in ihr Schokotörtchen.
»Bitte nehmt nichts, was so supereng ist, ja? Ich will ja eigentlich bis
Weihnachten mindestens fünf Kilo abnehmen, aber guckt mich an. Jetzt ess ich
schon wieder so eine Kalorienbombe!«


Blair rührte gelangweilt in ihrem Jogurt. »Ach, die
Kleider sind doch total egal.«


Isabel und Kati starrten sie entgeistert an. Hatte sie
das eben tatsächlich gesagt? Die Kleider waren natürlich kein bisschen egal.


Wenn ein Mädchen wie Blair so etwas sagt, ist
glockenklar, dass etwas massiv nicht stimmt.


Blair steckte sich einen Löffel Jogurt in den Mund,
ohne auf die beiden einzugehen. Was war denn auf einmal mit allen los? Konnten
sie vielleicht endlich mal aufhören, über die blöde Hochzeit zu quatschen, und
sie einfach in Ruhe lassen?


»Eigentlich hab ich gar keinen Hunger.« Sie stand auf.
»Ich glaub, ich geh in den Computerraum und schreib ein paar Mails.«


Kati deutete auf das Törtchen, das Blair nicht
angerührt hatte. »Willst du das nicht mehr?«


Blair schüttelte den Kopf.


Kati nahm es und legte es auf Isabels Tablett. »Dann
können wir es uns ja teilen.«


Isabel runzelte die Stirn, nahm das Törtchen und warf
es auf Katis Teller. »Wenn du es fressen willst, friss es. Aber allein.«


Blair nahm ihr Tablett und stampfte davon. Mein Gott,
wann war endlich der letzte Schultag?


Als Jenny mit ihrer Tasse Tee und ihrer Banane in die
Cafeteria kam, entdeckte sie Serena sofort. Sie saß allein an einem Tisch und
las. Jenny ging schnurstracks zu ihr hin.


»Kann ich mich zu dir setzen?«


»Klar.« Serena klappte ihr Buch zu. Es hieß »Die
Leiden des jungen Werther« und war von irgendeinem Goethe. Jenny hatte noch nie
was davon gehört.


Serena hatte ihren Blick bemerkt. »Das hat mir dein
Bruder empfohlen. Ich versteh echt nicht, was er an dem Scheiß so toll findet.
Es ist stinklangweilig.« Genau genommen hatte Dan ihr das Buch nicht empfohlen,
sondern nur erwähnt, dass er es gelesen hatte. Es ging um einen Typen, der
total von einer bestimmten Frau besessen ist. Er kann an nichts anderes mehr
denken und über nichts anderes mehr schreiben. Ziemlich psycho.


Jenny kicherte. »Dann solltest du mal die Gedichte
lesen, die Dan so schreibt.«


Serena runzelte die Stirn. Ehrlich gesagt hätte sie
sehr gern mal Dans Gedichte gelesen. Anscheinend handelten ja einige von ihr.


Sie schob das Buch in ihre Tasche. »Versprichst du
mir, dass du mich nicht verpetzt, wenn ich das Ding nicht zu Ende lese?«,
fragte sie.


»Ich sag nichts«, versprach Jenny. »Aber du darfst ihm
auch nicht verraten, dass ich dir gesagt hab, wie langweilig seine Gedichte
sind.«


»Versprochen.«


Jenny tat, als würde sie in ihrer Tasche kramen, um
einen Blick unter den Tisch zu werfen und zu sehen, was Serena anhatte. Sie
trug wie immer den braunen Faltenrock aus Polyestermischgewebe - die neue
Schuluniform, die eigentlich bloß Loserinnen aus der Siebten anzogen. Aber
Serena sah in dem Rock unwiderstehlich aus. Sie sah in allem unwiderstehlich
aus. »Weißt du eigentlich, dass du die Einzige aus der Oberstufe bist, die den
braunen Rock anzieht?«, fragte Jenny.


Serena zuckte mit den Achseln. »Ich finde ihn ziemlich
cool«, sagte sie. »Marineblau ist ja wohl superätzend, und den grauen Rock zieh
ich nicht an, weil der einem Grau für alle Zeiten verleidet, und ich mag Grau.«


Jenny hatte die graue Uniform an. »Hm, da könnte was
dran sein«, sagte sie. »Ich hab eine graue Hose, die ich nie anziehe.
Vielleicht hat das echt was damit zu tun.« Sie räusperte sich. Eigentlich hätte
sie Serena gern von Nate erzählt.


»Ach so, ich wollte mich noch dafür entschuldigen,
dass ich euch gestern versetzt hab«, sagte Serena. »Ich hab unsere Verabredung
total verschwitzt.«


»Macht gar nichts«, sagte Jenny. »Ich hatte trotzdem
einen total toll...«


»Hey«, sagte Vanessa Abrains, die in diesem Moment vorbeikam.
Sie trug dicke schwarze Strumpfhosen, um ihre Knubbelknie zu kaschieren. »Wie
geht's?«


»Tut mir echt Leid wegen gestern«, entschuldigte sich
Serena noch einmal.


Vanessa winkte ab. »Kein Problem. Ich musste mir die
Filme so oft anschauen, dass ich sie langsam nicht mehr sehen kann.« Speziell
deinen, dachte sie verbittert. Er ist einfach zu scheißgut.


Serena nickte. »Setz dich doch.«


Jenny warf Vanessa einen gereizten Blick zu. Sie
wollte Serena für sich allein haben.


»Geht leider nicht«, sagte Vanessa. »Ah, Jenny, wir
müssen dringend die Filme für den nächsten Rancor
entwickeln. Wir haben ungefähr zwanzig Stück und die Dunkelkammer ist gerade
frei. Hast du Bock, mir zu helfen?«


Jenny sah Serena an, die aufgestanden war. »Ich muss
sowieso gehen«, sagte sie. »Ich hab einen Termin bei unserer heiß geliebten
Studienberaterin, Ms Glos. Hip, hip, hurra.«


»Von der komme ich gerade«, erzählte Vanessa. »Pass
bloß auf. Ihre Nase war wieder total blutverkrustet.«


Ms Glos' Gesichtsfarbe tendierte stark ins Gelbliche
und sie neigte zu häufigem Nasenbluten. Die Schülerinnen waren fest davon
überzeugt, dass sie an einer schrecklichen ansteckenden Krankheit litt.
Merkblätter oder Uniprospekte, die sie ihnen mitgab, wurden nur mit
AIDS-Latexhandschuhen angefasst. Entweder das oder man wusch sich nach dem Lesen
die Hände unter sehr heißem Wasser.


»Na, ganz toll.« Serena kicherte. »Bis später, Mädels.«


Vanessa setzte sich zu Jenny an den Tisch.


Die stopfte sich den letzten Rest Banane in den Mund
und wickelte die Schale in eine Papierserviette.


»Können wir?«, fragte Vanessa.


Jenny guckte unbehaglich. »Weißt du, eigentlich passt
es mir jetzt überhaupt nicht. Ich muss noch ein Referat ausdrucken, das ich
gleich in Geschichte halten muss. Tut mir echt Leid.« Sie stand schnell auf.


Vanessa stöhnte. »Na gut«, sagte sie. »Aber gib mir Bescheid,
sobald du Zeit hast, Jenny. Ich brauch echt Hilfe.«


»Okay«, sagte Jenny erleichtert. »Ich melde mich dann
nachher bei dir. Ach ja, und könntest du mich in Zukunft bitte Jennifer nennen?
Das klingt besser als Jenny.«


Vanessa starrte sie an. »Alles klar - Jennifer.«


»Danke.« Jenny rannte davon. Zum Computerraum. Vielleicht
hatte Nate ihr ja gemailt!


Vanessa sah ihr hinterher. Wann hatte Jenny sich in
eine so dämliche Oberzicke verwandelt? Vanessa hatte gehofft, durch die
Freundschaft mit ihr Dan etwas näher zu kommen, aber diese Trulla nervte nur.
Sie war genau wie die anderen sechshundertirgendwas Hühner an der
Constance-Billard- Schule: oberflächlich und eingebildet.


Vanessa konnte den letzten Schultag kaum erwarten.






 


[bookmark: bookmark35]amor omnia
vincit


 


Instant message 


VON:
blairw@constancebillard.edu



AN:
narchibald@stiudes.edu


 


blairw:           hallo
natie


blairw:           *kreisch*
ich krieg die krise. um mich rum reden alle nur noch über die blöde hochzeit.


blairw:           nate? ich
sehe doch, dass du online bist. ich hab gleich noch franz-ag, aber danach
könnten wir uns treffen, hast du zeit?


blairw:           hast du
eigentlich das päckchen bekommen, das ich gestern für dich abgegeben hab?


blairw:           hallo????


blairw:           okay, wie
du willst.[bookmark: bookmark36]


 


 


Instant message


 


VON:
narchibald@stju.des.edu



AN:
jhumphrey@constancebillard.edu


 


[bookmark: bookmark37]narchibald:    hey jennifer 


jhumphrey:    hey


[bookmark: bookmark38]narchibald:    ich bin nach der
schule im park.
[bookmark: bookmark39]kommst du auch? 


jhumphrey:    ...okay, und was
machen wir? 


narchibald:    keine ahnung.
was schlägst du vor?


jhumphrey:    weiß nicht, sind
deine freunde auch da?


[bookmark: bookmark40]narchibald:    nein, nur ich.
kommst du trotzdem? 


jhumphrey:    klar, ich kann
dich auch von der
[bookmark: bookmark41]schule abholen, wenn du willst. 


narchibald:    treffen wir uns
lieber vor dem met. 


ihumphrey:    okay, bis
später.


 


 


Jenny platzte fast vor Stolz, als sie das Fenster
zukliekte. Okay, sie war immer noch eine kleine Neuntklässlerin - aber sie hieß
jetzt Jennifer und traf sich nach der Schule mit Nate, dem heißesten
Zwölftklässler aller New Yorker Schulen. Vanessa würde auf ihre Hilfe
verzichten müssen, das hier war wichtiger. Wäre sie Dan, würde sie sofort ein
schmalztriefendes Liebesgedicht über den göttlichen Nate und die Wirrungen
des Schicksals schreiben, das zwei Menschen aus so unterschiedlichen Welten
zueinander führt. Eine Verbindung, die nur in einer Tragödie enden kann. Aber
Jenny war Optimistin. Ihr genügte es, in allerschönster Schnörkelschrift Mrs Jennifer Archibalcl auf die Rückseite ihres
grauen Maus- pads zu schreiben.


Nicht lachen. So was
machen verliebte Neuntklässlerinnen.


Am
anderen Ende der Stadt saß Jennys Bruder Dan in diesem Moment im Computerraum
der Riverside-Knabenschule und mailte Serena sein neuestes Liebesgedicht. Es
trug den Titel: »als ich zuletzt starb« und begann so:


deine
schlinge um den Hals sprang ich. imfallen spürte ich deinen kuss u nd ich falle
noch


»Mach hinne,
Stinkwurst!«, rief sein Freund Zeke Freedman von der Tür aus. »Wir kommen zu
spät zu Latein.« Arno ergo sum, dachte Dan. Ich liebe, also bin ich. »Ich hab
noch zu tun«, brummte er, während er Serenas E- Mail-Adresse eintippte.


»Also, ich geh schon mal.« Zeke drehte sich um. »Ich
kann keinen Verweis gebrauchen. Kommst du nachher mit in den Park B-Ball
spielen?«


»Ja, ja«, sagte Dan geistesabwesend. »Bis nachher.« Er
entwarf eine kurze Begleitmail für das Gedicht.


[bookmark: bookmark42]Hey
Serena,


[bookmark: bookmark43]das
Wochenende wird bestimmt cool. Ich hab Extrakohle von meinem Vater bekommen und
von denen an der Brown tatsächlich
noch einen Termin für ein Gespräch am Samstag. Am liebsten würde ich gleich
losfahren.


[bookmark: bookmark44]Ich
schicke dir ein kurzes Gedicht mit, das ich heute Morgen geschrieben habe.
Hoffentlich gefällt es dir.


[bookmark: bookmark45]Falls
du nach der Schule Zeit hast - ich spiele heute auf dem Platz in der Nähe von der
Sheep Meadow Basketball.


[bookmark: bookmark46]Dein
Dan


[bookmark: bookmark47]Amor
omnia vincit! Die
Liebe besiegt alles.






 


[bookmark: bookmark48]eine
bedenkliche entwicklung


 


Jenny wartete vordem Metropolitan Museum und
versuchte, sich nicht allzu sehr vor dem Typen zu ekeln, der sich auf der
großen Treppe fläzte. Er hatte sich die Hose halb heruntergezogen, und Jenny
war sich ziemlich sicher, dass das, was da herausbaumelte, sein Schwanz war.


Wenn man in einer Millionenstadt lebt, ist man an
solche Anblicke gewöhnt. Trotzdem widerlich.


Jenny hätte sich gern woanders hingestellt, aber Nate
hatte sich nun einmal hier mit ihr verabredet, und sie wollte ihn auf keinen
Fall verpassen.


»Hey, verpiss dich!«, brüllte der Schwanztyp einen
Touristen an.


Der Hotdog-Verkäufer neben ihr hatte sein Handy am
Ohr. Jenny stellte sich ein Stück näher zu ihm hin. Hoffentlich rief er die
Bullen an. Aber seinem ständigen »Ja, ja. Ist gut« nach zu urteilen,
telefonierte er eher mit seiner Mutter.


Jemand berührte sie an der Schulter. »Hey, Jennifer.«


Jenny fuhr herum. »Hi!« Sie strahlte zu Nate hinauf.
Weil sie nicht wusste, wohin mit ihren Händen, strich sie sich verlegen ihre
störrischen Locken hinter die Ohren. »Super, dass du da bist. Der Typ da hat
mich ein bisschen nervös gemacht.«


»Kann ich verstehen.« Nate legte einen Arm um sie.
»Dann lass uns gleich abhauen.«


Bei dieser Berührung strömte Jenny alles Blut ins
Gehirn. »Okay«, flüsterte sie atemlos und schmiegte sich in Nates Arm. »Gehen
wir.«


So bummelten sie in den Park. Auf der Sheep Meadow fanden
sie einen Platz in der Sonne und setzten sich im Schneidersitz einander
gegenüber ins Gras. Ihre Knie berührten sich. Es war so perfekt, dass sich
Jenny ernsthaft fragte, ob sie das nicht alles träumte. Von allen Mädchen in
der ganzen Stadt hatte sich Nate ausgerechnet sie
ausgesucht. War das nicht unglaublich?


»Meine Kumpels kommen nachher wahrscheinlich doch
noch«, sagte Nate. »Schlimm?« Erzog einen Plastikbeutel mit Gras aus der
Tasche.


Jenny schüttelte den Kopf. »Überhaupt nicht.« Aber
einen kleinen Stich versetzte es ihr doch. Sie sah mit leichtem Unbehagen zu,
wie Nate etwas Gras aus dem Tütchen zupfte, es gleichmäßig auf einem
Zigarettenpapier verteilte, das Ganze routiniert zu einer dünnen, festen
Zigarette drehte und zuletzt quer über das Papier leckte.


Er klebte den Joint zu und hielt ihn Jenny hin, aber
sie schüttelte den Kopf. »Muss nicht sein.« Ihr war klar, wie lahm sich das
anhörte, aber allein schon Nates Nähe machte sie leicht schwindelig. Sie wollte
wenigstens einen halbwegs klaren Kopf behalten.


»Hey, kein Problem.« Nate ließ den Joint in das
Tütchen fallen und schob es wieder in die Jackentasche.


Jenny atmete erleichtert auf. Sie wollte Nate kennen
lernen, wenn er nur Nate war, im Naturzustand.


»Du hast jetzt wohl jedes Wochenende Bewerbungsgespräche
an Unis, oder?«, sagte Jenny. »Du musst ja langsam entscheiden, wo du
hinwillst.«


»Ja.« Nate guckte nachdenklich. »Aber irgendwie denk
ich auch die ganze Zeit darüber nach, ob ich mir nicht für ein, zwei Jahre eine
Auszeit nehmen soll. Ich würde gern mit meinem Vater einen längeren Segeltörn
machen. Oder beim America's Cup mitsegeln. Vielleicht versuche ich ja, in ein
Team reinzukommen.«


»Boali!«, staunte Jenny. »Das wäre ja geil.«


»Vielleicht mach ich gleich drei Jahre Pause. Dann hast
du auch deinen Abschluss und wir könnten zusammen studieren.« Er griff nach
ihrer Hand. Wie klein ihre Finger waren.


Jenny sah Nate an und beide lächelten kurz.


Er ließ den Kopf nach vorne auf ihre Schulter fallen.
Er roch lecker nach frisch gewaschener Wäsche.


»Mhmm«, stöhnte Nate wohlig. Wahnsinn, wie entspannt
es mit Jennifer war. Wenn er sich mit Blair traf, musste er vorher
sicherheitshalber immer einen durchziehen oder sich ein bisschen einen
antrinken, in nüchternem Zustand ertrug er ihr ständiges Geplane und Gesülze
über die Zukunft gar nicht. Aber bei Jennifer musste er nicht mal dicht sein.


Ogottogott, dachte Jenny. Ich glaub, gleich küsst er
mich.


Sie schloss die Augen. Es kribbelte sie am ganzen
Körper. Nates Kopf war warm und roch irgendwie nach Kiefernnadeln.


»Jennifer«, murmelte Nate schläfrig. Er hob den Kopf
und schüttelte seine honigbraunen Haare. »Mir geht's so gut, das glaubst du gar
nicht.« Seine Augen wanderten suchend über ihr Gesicht und blieben an ihren
Lippen hängen.


Jenny kicherte. Alles klar. Gleich würde er sie
küssen.


»Yo, Archibald!«, grölte da jemand. »Dürfen wir
mitspielen?«


Scheiße. Ausgerechnet jetzt.


Jenny und Nate blickten auf und sahen Anthony, Jeremy
und Charlie über die Wiese auf sie zuschlendern. Jeremy hatte den Fußball unter
den Arm geklemmt. Nate rückte schnell von Jenny ab und sprang auf.


»Hey!«, grüßte er seine Freunde lässig. »Cool, dass
ihrs noch geschafft habt.«


»Hallo«, sagte Jenny, rappelte sich auf und klopfte
die Grashalme von ihrer Schuluniform. Wären sie doch bloß nicht gekommen.


»Was ist? Drehst du uns einen, oder was?« Anthony
zeigte mit dem Kinn auf die Plastiktüte, die aus Nates Jackentasche lugte.


Nate schüttelte den Kopf. »Ich bin schon hackedicht,
Alter«, log er. Er zog die Tüte aus der Jacke und warf sie Anthony zu. »Bedien
dich. Ich hab schon einen vorgedreht.«


»Cool.« Anthony ließ sich ins Gras fallen und machte
sich an die Arbeit. »Genau das, was ich jetzt brauche«, brummte er. »Ich war
gerade beim Studienberater. Der Typ hat mich eine volle Stunde lang
zugetextet.«


»Mich hatte er auch schon in der Zange.« Jeremy
verdrehte die Augen.


Jenny knabberte an ihren Nagelhäutchen herum und kam
sich ein bisschen ausgeschlossen vor. Sie sah zu Nate rüber, aber der hatte
Jeremy den Fußball weggenommen und rollte ihn zwischen seinen Füßen hin und
her.


»Was soll ich denn sagen? Mein Vater klebt mir schon
seit der Achten am Arsch«, stöhnte Charlie. »Der hat schon irgendeinen
Bekannten angehauen, einen Juraprof in Yale, damit ich auch ja aufgenommen
werd. Der Typ macht einen Stress, das ist echt nicht mehr feierlich.«


»Aber unser Trip zur Brown am Wochenende steht doch
noch, oder?«, fragte Jeremy.


Brown. Jenny horchte auf. Da wollten Dan und Serena am
Wochenende doch auch hin.


»Na klar«, sagte Nate.


Er kickte den Ball zu Jenny rüber, die ihn sanft zu
ihm zurückrollen ließ und lächelte, um zu zeigen, dass es ihr wirklich nichts
ausmachte, dass seine Freunde gekommen waren oder dass sie sich über Unis
unterhielten, obwohl sie erst in der Neunten war und nicht mitreden konnte. Ihr
genügte es schon, zu wissen, dass Nate in Wirklichkeit kein bisschen hackedicht
war und ihr anvertraut hatte, dass er nach der Schule vielleicht erst mal eine
Auszeit nehmen wollte. Sie wusste schon jetzt mehr über ihn als seine besten
Freunde!


»Los, ihr Schnarchzapfen!«, sagte Nate. »Lasst uns
kicken.«


Aber noch schöner hätte sie es gefunden, wenn Nate sie
gektisst hätte. Und auch nicht damit aufgehört hätte, als seine Freunde
auftauchten.


Dan saß auf einer Bank und wartete auf Zeke und
Serena. Na ja, Zeke würde jedenfalls garantiert kommen. Und falls Serena auch
auftauchte, konnte er Zeke zu verstehen geben, dass er den Abflug machen und
sie allein lassen sollte. Wozu ist man schließlich befreundet?


Er fummelte eine Camel aus der Hosentasche und steckte
sie sich zwischen die Lippen. Seine Hände zitterten. Das lag einerseits an den
sechs Tassen Kaffee, die er seit dem Mittagessen getrunken hatte, andererseits
daran, dass ihn die Aussicht, Serena wieder zu sehen, ziemlich nervös machte.
Wenn sie kam, hatte sie auch das Gedicht gelesen. Er zog sein Notizbuch heraus
und starrte auf die letzten Zeilen des Gedichts, ohne sie wirklich zu lesen.
Jeden Augenblick konnte Serena den Weg heraufgelaufen kommen, sich ihm in die
Arme werfen, ihn atemlos küssen und weinen, weil sie so herzlos gewesen und am
Samstag nicht aufgetaucht war. Sie würde ihm beteuern, wie sehr sie sein
Gedicht liebte. Wie sehr sie ihn liebte.


Na ja... oder auch nicht.


Dan rauchte so hastig, dass er sich verschluckte. Er
hustete sich fast die Lunge aus dem Leib, zündete sich aber trotzdem gleich
darauf an der Glut die nächste Zigarette an. Er nahm sich vor, Kette zu
rauchen, bis sie endlich kam. Vielleicht würde er bis dahin tot sein, aber das
wäre dann auch egal. Zumindest wären sie zusammen.


Durch die Rauchschwaden starrte er auf die Liegewiese
hinüber. Ein junges Mädchen mit Riesenmöpsen und braunen Locken spielte mit
vier Typen Fußball, die er flüchtig vom Sehen kannte. Das Mädchen war seine
Schwester Jenny. Seit wann hing sie mit der langweiligen, schnöseligen Arschgeigentruppe
von der Upper East Side im Park ab? War dieser Perversling Chuck etwa auch
dabei? In Dan wallten Beschützerinstinkte auf, und er wollte schon
aufspringen, doch dann zwang er sich, sitzen zu bleiben. Jenny schien sich bestens
zu amüsieren und Chuck war weit und breit nirgends zu sehen. Dan konnte jetzt
einen auf großen Spielverderber- Bruder machen, rübermarschieren und ihr alles
vermasseln oder sitzen bleiben und Jenny den Spaß gönnen. Er konnte sie ja von
seinem Platz aus im Auge behalten. Außerdem schadete es gar nichts, wenn sich
Jenny ein paar neue Freunde suchte, wo er jetzt doch mit Serena zusammen war
und weniger Zeit für sie hatte.


Mehr oder weniger zusammen. Falls Serena überhaupt auftauchte.


»Ich glaub, ich muss langsam nach
Hause!« Jenny dribbelte mit dem Ball zu Nate rüber.


»Okay. Wir sehen
uns.« Er legte ihr eine Hand auf den Hinterkopf und küsste sie auf die Wange.


Jenny wäre fast
umgekippt. »Ja, tschüss«, quäkte sie und winkte den anderen Jungs zu. Dann
drehte sie sich um und ging schnell zum Westausgang, bevor sie sich vor
Aufregung in die Hosen machte. Sie wollte Nate unbedingt wieder sehen. Allein.


»Hey, Alter, was sagt eigentlich Blair zu deiner neuen
kleinen Gespielin?«, fragte Anthony, sobald Jenny außer Hörweite war. Er
steckte sich einen Joint an, machte einen Zug und gab ihn an Jeremy weiter.


»Sie ist nicht meine Gespielin«, sagte Nate. »Ich hab
sie gerade erst kennen gelernt. Die Kleine ist cool.« Er zuckte mit den Schultern.
»Ich find sie nett.«


»Ja, klar. Ich find sie auch ganz schnuckelig.« Jeremy
gab ihm den Joint weiter. »Aber Blair war trotzdem nicht begeistert, wenn sie
rauskriegen würde, dass du mit einem Hühnchen abhängst statt mit ihr. Oder?«


Nate nahm einen tiefen Zug. »Sie muss es ja nicht rauskriegen«,
presste er hervor. Dann atmete er aus. »Ich mach ja wegen Jennifer nicht
Schluss mit Blair. Das Ganze ist keine große Sache.«


»Klar, keine große Sache.« Charlie nickte und griff
nach der Tüte.


Nate starrte auf die Spitze des Joints, die
sekundenlang aufglühte, als Charlie seinen Zug machte. Er wusste genau, dass
das nicht wahr war. Es war eine große
Sache. Er wusste nur nicht, wie er damit umgehen sollte.


Bei Mädchen wie Blair musste man sehr vorsichtig sein.
Nate hatte miterlebt, wozu sie fähig war, und das war gar nicht schön.


»Hey, Arschloch«, begrüßte Zeke Dan. »Ich hab's nicht
früher geschafft. Sony.« Erzielte mit dem Basketball auf Dans Kopf. »Na los.
Auf geht's.«


Dan blickte von seinem Notizbuch auf. Er arbeitete
gerade an einem neuen Gedicht. Es trug den Titel: »gebrochene füße«.


gesplittertes holz, platte reifen, zerbrochenes glas


willkürlich schwingt das schicksal seine axt.


kollaps


Es handelte davon, sich mit jemandem an einem
bestimmten Ort treffen zu wollen, es aber nicht dorthin zu schaffen. Serena
wurde sicher irgendwo aufgehalten und sehnte sich danach, bei ihm zu sein.
Vielleicht steckte sie in einem U-Bahn- Tunnel zwischen zwei Stationen fest.
Und er war hier im Park gefangen - mit Zeke.


»Na?« Dan schob das Notizbuch in die Tasche und stand
auf. »Auch schon da?«


»Leck mich. Du weißt genau, dass ich Mathenachhilfe
hatte«, sagte Zeke und prellte den Ball.


Sie schlenderten zum Basketballplatz. »Pass in Mathe
besser auf«, sagte Dan, »dann brauchst du auch keine Nachhilfe.«


»Pass du lieber selbst auf. Du wirst nämlich der volle
Lahmarsch.«


»Was soll das
denn heißen?« Dan ließ am Zaun, der das Spielfeld begrenzte, seine Tasche
fallen und zog die Jacke aus.


Zeke tänzelte mit dem Ball um ihn herum. Er war leicht
übergewichtig und hatte mädchenhaft breite Hüften. Trotzdem war er der beste
Basketballspieler der Riverside-Knabenschule. Das kapiere, wer will. »Du hast
überhaupt keine Zeit mehr und bist nur noch mies drauf«, rief er. »Du wirst
echt immer lascher.«


Dan zuckte mit den Schultern, hechtete vorwärts und
jagte Zeke den Ball ab. »Was soll ich sagen? So ist das eben, wenn man eine
Freundin hat.« Er rannte dribbelnd über das Spielfeld, wollte den Ball im Korb
versenken, verfehlte ihn aber um einen knappen halben Meter.


»Superwurf, Loser«, spottete Zeke. Er sprang in die
Höhe und schnappte Dan den Ball vor der Nase weg. »Was für ne Freundin?«,
fragte er und ließ den Ball auf der Stelle springen. Unter seinem weißen
T-Shirt wabbelte sein Bauch. »Vanessa, oder was?«


Dan schüttelte den Kopf. »Nein, sie heißt Serena. Du
kennst sie nicht«, sagte er. »Ich fahr am Wochenende mit ihr zur Brown. Wir
wollen uns da mal umschauen.«


»Wow!«, sagte Zeke völlig unbeeindruckt. Er wirbelte
herum und dribbelte mit dem Ball zum Korb auf der anderen Seite.


Dan sah zu, wie sein Freund den Ball mit perfektem Bogen
in den Korb beförderte, und wartete, bis er wieder zurückgerannt kam.


»Also was Ernstes, hm?« Zeke warf ihm den Ball zu.


Dan fing ihn zwar, blieb aber damit stehen. Er wusste
nicht, was er antworten sollte. Für ihn war es verdammt ernst, keine Frage.
Aber schwärmte Serena in diesem Moment ihren Freundinnen gerade von ihrem neuen
Freund Dan vor? Träumte sie mit offenen Augen von ihrem gemeinsamen Wochenendtrip?


Nicht ganz.


Serena saß gerade beim Zahnarzt, wo sie ein Inlay
eingesetzt bekam. Sie hatte Hunger und war etwas schlecht gelaunt, weil sie
erst wieder essen durfte, wenn die Betäubung nachgelassen hatte.


Nicht unbedingt der Stoff für Gedichte.


Sie hatte Dans Liebesgedicht gelesen, wusste aber
nicht so recht, was sie davon halten sollte. Serena war es gewöhnt, dass Jungs
sich für sie interessierten, aber Dans Interesse ging eindeutig über das
normale Maß hinaus. Er entwickelte leicht nervige Verehrer-Tendenzen und das
machte sie nervös.
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»Was für Fragen hast du denn vorbereitet?«, wollte Ms
Glos wissen. Es war Mittwochnachmittag und die letzte Besprechung für Blairs
Auswahlgespräch in Yale am Samstag stand an. »Deine Fragen müssen zeigen, dass
du dich ganz konkret für Yale interessierst und dich nicht nur bewirbst, weil
die Universität einen hervorragenden Ruf hat und dein Vater auch schon dort
studiert hat.«


Blair nickte ungeduldig. Hielt die Glos sie für total
behämmert, oder was?


Ms Glos zupfte einen Fussel von ihrer hautfarbenen
Strumpfhose. Obenrum war die Studienberaterin kräftig und bullig wie ein Mann,
aber Blair bemerkte zum ersten Mal, dass sie für eine Fünfzigjährige
überraschend schlanke Beine hatte.


»Gibt es ein Austauschprogramm mit einer französischen
Universität? Wie sieht es mit Sportanlagen auf dem Campus aus und wie ist das
allgemein mit der Unterbringung? Können sich die Studierenden
hochschulpolitisch engagieren? Ach ja, und wie das mit Studentenjobs an der Uni
ist, wollte ich auch noch fragen.« Blair zog ihren Palm hervor, um sich eine
entsprechende Notiz zu machen.


»Sehr gut. Damit zeigst du, dass du eine vielseitig
interessierte, engagierte junge Frau bist.« Ms Glos klappte Blairs Akte zu und
legte sie in die Schreibtischschublade zurück. »Das wird schon«, sagte sie. »Du
bist hervorragend vorbereitet.«


Blair stand auf. Dass sie gut vorbereitet war, wusste
sie. Schließlich arbeitete sie schon ihr ganzes Leben auf diesen Tag hin.
»Vielen Dank für Ihre Hilfe, Ms Glos«, sagte sie mit einer Hand auf der
Türklinke. »Wenn alles gut geht, kann ich mich doch gleich verbindlich bewerben
und muss mir gar keine Alternative mehr überlegen, oder?«


»Es kann nichts schaden, dir auch noch ein paar andere
Universitäten anzusehen - vielleicht gefällt es dir woanders ja besser.« Ms
Glos betupfte sich mit einem Taschentuch die Nase. »Aber ich wüsste wirklich
nicht, warum Yale dich nicht nehmen sollte.«


Blair lächelte. »Gut.« Sie trat auf den Gang hinaus
und schloss sehr zufrieden die Tür hinter sich.


Als Blair die Tür des Waldorf sehen Penthouse in der
72. Straße aufschloss, wusste sie sofort, dass irgendetwas nicht stimmte. In
der Eingangshalle standen Koffer und Kartons, auf dem riesigen
Flachbildfernseher in der Bibliothek lief mit mörderischer Lautstärke MTV, an
der Tür baumelte eine Hundeleine, und sie hörte Pfotengetrappel auf
Parkettboden.


Blair betrat die Wohnung und ließ ihren Rucksack auf
den Boden fallen. Sofort kam ein stämmiger Boxer angeschossen und vergrub seine
Schnauze zwischen ihren Beinen.


»Hey!« Sie stieß den Hund weg. »Weg da!« Sie warf
einen Blick um die Ecke in den langen Flur. »Moni?«


Die Schlafzimmertür ging auf und Cyrus Rose kam in
Bambus-Badelatschen und seinem geliebten roten Versace- Morgenmantel aus dem
Zimmer. Er sah extrem locker aus. »Hallo, Blair!«, rief er, schlappte auf sie
zu und umarmte sie.


»Deine Mutter liegt in der Wanne. Aber jetzt ist es
offiziell - ich bin bei euch eingezogen. Aaron und Mookie habe ich auch gleich
mitgebracht!»


»Mookie?« Blair befreite sich aus seiner Umarmung und
trat einen Schritt zurück. Es war ihr unangenehm, so dicht bei Cyrus zu stehen,
der höchstwahrscheinlich unter seinem Bademantel nackt war.


»Aarons Hund! Die alte Monstertöle. Haha. Mookie, die
Monstertöle.« Cyrus schnipste mit seinen goldberingten Wurstfingern. »Aarons
Mutter ist ständig verreist und der arme Kerl saß mit Mookie ganz allein in dem
riesigen Haus in Scarsdale und hat sich zu Tode gelangweilt. Deshalb hat er
beschlossen, auch zu uns zu ziehen. Je größer die Truppe, desto lustiger - wie
deine Mom so schön sagte.«


Blair war fassungslos und traute ihren Ohren nicht.
Mookie trottete währenddessen um sie herum und beschnupperte ihren Hintern.


»Aus! Mookie!« Cyrus lachte. »Komm, du Monstertöle.
Komm mit. Wir gehen zu Aaron, damit Blair ihn kennen lernen kann. Los.« Er
packte den Hund am Halsband und zerrte ihn zur Bibliothek.


Er schien zu erwarten, dass Blair ihm folgte, doch sie
blieb wie angewurzelt stehen. Sie stand noch unter Schock.


Gleich darauf erschien ein Kopf voll halblanger
brauner Rastalocken in der Bibliothekstür. Der Kopf gehörte zu einem blassen
Typen in Blairs Alter, der große braune Augen hatte und einen vollen Mund mit
leicht nach oben gebogenen Mundwinkeln.


»Hallo«, sagte er. »Ich bin Aaron.« Er trug schwere
Wor- ker-Boots und kam mit ausgestreckter Hand auf Blair zu. Sein zerlöchertes
T-Shirt war mit einem ausgewaschenen Bob- Marley-Porträt bedruckt, und seine
Schlabberjeans hing so tief, dass Blair den Saum seiner Unterhose sah.


Urgh.


Sie gab ihm zögernd die Hand und zog sie schnell
zurück.


»Ich bin dein neuer Mitbewohner«, sagte Aaron
grinsend.


Doppel-Urgh.


»Ach übrigens, sei nicht sauer, aber ich musste deine
Katze in deinem Zimmer einsperren. Sie hat die volle Panik geschoben, als sie
Mookie gesehen hat. Du hättest ihren Schwanz sehen sollen - total
aufgeplustert.« Er schüttelte lachend seine Dreadlocks.


Blair starrte ihn wütend an. »Ich muss jetzt
Hausaufgaben machen«, sagte sie, lief in ihr Zimmer und knallte Aaron die Tür
vor der Nase zu.


Sie riss Kitty Minky in die Arme und warf sich aufs
Bett. Die Katze knetete mit den Pfoten ihren Pulli durch.


»Keine Angst, meine Süße«, murmelte Blair und drückte
sie an sich. Sie kniff die Augen zusammen, schmiegte ihr Gesicht ins weiche
Katzenfell und wünschte sich, die Welt würde sich auflösen und verschwinden.


Mit geschlossenen Augen lag sie bewegungslos da. Wenn
sie lang genug so dalag, geriet sie vielleicht in Vergessenheit und musste
nicht mehr Blair Waldorf sein und ihr zunehmend beschissener werdendes Leben
führen. Sie konnte jemand ganz anderes werden und trotzdem in Yale studieren.
Nach jahrelanger, verzweifelter Suche würde Nate sie dann endlich finden. Es
gab haufenweise alte Filme, in denen die Heldin unter plötzlichem Gedächtnisverlust
leidet. Sie verliebt sich neu, doch dann findet sie der Geliebte aus dem alten
Leben, der die Hoffnung, sie wieder zu sehen, nie aufgegeben hat. Und er
bittet sie, seine Frau zu werden, obwohl sie sich noch nicht mal an seinen
Namen erinnert. Doch als er ihr einen alten Schal in die Hand drückt, in dem
die Gerüche aus der schönen Zeit, die sie miteinander verlebt haben,
konserviert sind, kommen die Erinnerungen schlagartig zurück, sie jubelt: »Ja,
ich will«, und sie leben glücklich bis an ihr Lebensende.


Der Abspann huschte über die Leinwand und dazu erklang
zarte Geigenmusik.


Wenn gar nichts mehr half, konnte sich Blair immer in
ihr privates Kopfkino zurückziehen. Obwohl sie das in Yale beim Auswahlgespräch
wahrscheinlich lieber nicht ausplaudern sollte. Sonst bekam sie noch ein »P« in
ihre Unterlagen eingetragen. P für psychotisch.


Irgendwann ließ Blair Kitty Minky los und setzte sich
hin. Sie griff nach der Fernbedienung und drückte auf Play. Der Videorekorder
ratterte los und auf dem Bildschirm erschien die Eröffnungsszene von »Frühstück
bei Tiffany« - Audrey Hepburn steht im Morgengrauen in eleganter Abendgarderobe
vor Tiffany und beißt in ein Croissant. Es war das Video, das Blair beim
Filmwettbewerb ihrer Schule eingereicht hatte. Die croissantessende Audrey
bewunderte zur Filmmusik von Walt Disneys »Zauberlehrling« Brillanten im
Schaufenster von Tiffany. Und dann lief das Ganze noch einmal zu einem
Duran-Duran-Hit aus den Achtzigern - »Girls on Film«. Und anschließend zu Liz
Phairs »Rocketboy«. Und zu einer Reihe von anderen Tracks. Auf Blair wirkte die
Szene jedes Mal wieder ganz anders. Sie konnte gar nicht genug davon bekommen.
Hoffentlich ging das der Jury am nächsten Montag auch so.


Es klopfte. Blair drehte sich unwillig zur Tür, um zu
sehen, wer den Nerv hatte, sie zu stören. Die Tür ging auf. Es war Aaron.
Mookie zwängte sich zwischen seinen Beinen hindurch ins Zimmer und Kitty Minky
schoss fauchend in den Wandschrank.


»Mookie! Nein!«, brüllte Aaron und packte den Hund am
Halsband. »Tut mir Leid.« Er sah Blair zerknirscht an und scheuchte Mookie mit
einem Klaps aufs Hinterteil zur Tür hinaus. »Böse, böse!«, schimpfte er.


Blair sah ihn, das Kinn in die Hand gestützt, stumm an
und hasste ihn sekündlich mehr.


»Tja, also«, sagte Aaron. »Eigentlich wollte ich bloß
fragen, ob du vielleicht ein Bier willst oder so.«


Blair antwortete nicht. Sie hasste Bier.


Aarons dunkelbraune Augen wanderten zum Bildschirm.
»Ach, stehst du auf so alte Schinken?«


Blair schnappte sich die Fernbedienung und schaltete
den Fernseher aus. Sie würde ihren Film nicht von Aaron beleidigen lassen.
Hatte er nicht schon genug angerichtet?


»Es muss ziemlich komisch für dich sein, dass wir auf
einmal alle hier einziehen und dass mein Vater deine Mutter heiratet und so.
Ich dachte nur, also, wenn du Bock hast, darüber zu reden...«


Blair starrte ihn frostig an. Hau ab, Idiot.


Aaron räusperte sich. »Ich sitze drüben mit deinem
kleinen Bruder rum. Wir schauen fern und trinken Bier. Also, ich trinke Bier -
er Cola. Ich hab das Gefühl, er packt es ganz gut. Echt ein netter Junge, der
Tyler.«


Blair blinzelte. Bildete sich dieses Arschloch etwa
ein, sie unterhielt sich mit ihm?


»Na gut«, sagte Aaron. »Äh... ach ja, wir gehen
nachher alle essen. Ich bin Veganer, deshalb haben wir einen Tisch in einem
vegetarischen Restaurant bestellt. Ich hoffe, das ist okay für dich.« Er trat
einen Schritt zurück und wartete einen Moment. Als von Blair keine Reaktion
kam, lächelte er resigniert und schloss die Tür.


Blair rollte sich herum und drückte sich ein Kissen
auf den Bauch. Aha, Veganer. Natürlich. Das hätte sie sich ja denken können.
Sie hätte ihm gern eine Portion rohes Fleisch ins Gesicht geworfen.


Dachten ihre Mutter und Cyrus etwa, sie würde ihren
neuen Pseudohippie-Stiefbruder verzückt in die Arme schließen, bloß weil er
jetzt hier wohnte, das Bier wegsoff, als sei es seins, und mit Tyler die
problematische Familiensituation »ausdiskutierte«? Das konnten sie sich in den
Arsch schieben.


Bloß gut, dass sie übers Wochenende wegfuhr und bald
sowieso in Yale studierte und diesem Irrenhaus für immer entrinnen konnte.
Vielleicht sollte sie Nate erzählen, was hier abging, dann würde er womöglich
Mitleid bekommen und doch noch mit nach New Häven fahren.


Sie griff zum Telefon, das neben dem Bett lag, und
tippte Nates Nummer ein.


»Yo!« Nate meldete sich nach dem fünften Klingeln. Er
hörte sich bekifft an.


»Hallo, ich bin's.« Blairs Stimme zitterte etwas. Sie
spürte plötzlich, dass sie gleich weinen würde.


»Hey.«


Blair wälzte sich auf den Rücken und starrte an die
Decke. Kitty Minky linste misstrauisch durch einen Spalt in der Schranktür ins
Zimmer. Ihre Augen glühten gelb. »Ich wollte fragen, ob du nicht vielleicht
doch mit mir nach Yale kommen kannst...« Blairs Stimme versagte. Gleich würden die
Tränen fließen.


»Das geht echt nicht, Blair. Die Jungs sind schon ganz
heiß auf unseren Trip.«


»Ja, okay«, sagte Blair. »Es ist nur... wegen der
Hochzeit und allem... und jetzt...« Sie schwieg. Aus ihren Augenwinkeln
quollen Tränen und rollten ihr über die Wangen.


»Hey, weinst du etwa?«, fragte Nate.


Immer mehr Tränen flössen Blair übers Gesicht. Nate
klang, als wäre er tausende von Kilometern weit weg. Blair war zu aufgewühlt,
um ihm jetzt alles zu erklären. Und er hatte sich noch nicht mal für sein Geschenk
bedankt. Scheiß auf ihn und überhaupt auf alles!


»Ich muss Schluss machen«, schluchzte Blair. »Ruf mich
morgen an, okay?«


»Mach ich«, versprach Nate. Aber Blair wusste, dass er
nicht anrufen würde. Vermutlich würde er sich nicht mal erinnern, überhaupt mit
ihr gesprochen zu haben. Er war viel zu breit.


»Tschüss.« Blair legte auf. Sie schleuderte das
Telefon aufs Bett und verkrallte ihre Nägel in der Überdecke. Kitty Minky kam
aus dem Wandschrank gekrochen und sprang aufs Bett.


»Alles okay Baby.« Blair streichelte ihr tröstend über
den Kopf. Sie legte sich die Katze auf den Bauch. »Alles okay.«


Kitty Minky schloss die Augen, kuschelte sich in
Blairs warmen Pullover und schnurrte behaglich. Blair wünschte, sie hätte
jemanden, der sie trösten könnte. Sie hatte immer geglaubt, dieser jemand wäre
Nate, aber so, wie es aussah, war Nate ein Arschloch und genauso eine
Enttäuschung wie überhaupt alles in ihrem beschissenen Leben.
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erklärung: sämtliche namen und bezeichnungen von personen, orten
und Veranstaltungen wurden geändert
bzw. abgekürzt, um unschuldige zu
schützen, mit anderen Worten: mich.


ihr lieben!


familienangelegenheiten


ich weiß: hass ist ein starkes wort,
aber, hey, wir sind in der pubertät. von uns wird geradezu
erwartet, dass wir unsere eitern gelegentlich mal hassen, dasselbe gilt für geschwis- ter - egal, ob älter oder jünger ganz besonders für solche, die noch nicht mal
mit uns verwandt sind und die wir nie gewollt haben.


wenn so ein ungewollter bruder
allerdings ein ziemlich knuffiger junge mit dreadlocks ist, der - wie ich zufälligerweise persönlich weiß - extrem gut gitarre spielt
und so ungefähr der netteste typ des
universums ist, könnte man sich das mit dem hass
noch mal überlegen, unschuldige flirts
mit zukünftigen Stiefbrüdern sind weder inzestuös noch illegal, man hat seinen
spaß und wenn man dann praktischerweise
auch noch zusammenwohnt... na ja, ist nur so eine idee. allerdings sieht es
nicht so aus, als würde B sie in betracht ziehen.
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eure mails


F:         hi gossip girl,


B ist die volle kleptomanin. sie soll schon im
kindergarten den anderen kids immer die barbie-radiergummis und bleistifte
geklaut haben und durfte nie bei freundinnen übernachten, weil sie denen die
klamotten geklaut hat, und bei tiffany hat sie mal eine armbanduhr mitgehen
lassen, 

elsternjägerin


A:         liebe elsternjägerin,


B trägt seit der elften klasse eine
rolex, insofern weiß ich nicht, ob das mit tiffany
stimmt, trotzdem danke für die info.


gg


 


F:         hey gossip girl,


ich glaub, ich hab N vor GAP
auf der 86. straße gesehen. er unterhielt sich
mit dieser neuntklässlerin aus der
constance-billard-schule. 

der späher


A:         hallo späher,


gähn, gibt's vielleicht auch was
neues? du musst dich schon ein bisschen mehr ins zeug legen.


gg
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gesichtet


N beim kauf einer familienpackung rauchwaren beim dea-
ler seines Vertrauens in der pizzeria an der ecke 80. Straße und madison. wahrscheinlich
der proviant für den wochen- endausflug mit
den jungs. B zusammen mit ihrer jüngst vergrößerten familie bei saks, wo fröhlich hochzeitsartikel eingekauft
wurden, obwohl - B verbrachte die meiste zeit schmollend in der ladies lounge. S, die mal wieder nägelkauend durch die parfümabteilung bei barneys schlenderte. D leidend und kette rauchend auf einer
bank im riverside park, ach ja, und überall in der Stadt steht plötzlich an allen möglichen und unmöglichen stellen Ns name - die
handschrift ist ausgesprochen schön und kommt uns sehr bekannt
vor. selbst das papierdeckchen auf meinem tisch im jackson hole war damit voll gekritzelt!


[bookmark: bookmark58]dinge, die für eine unibesichtigung unbedingt nötig
sind:


•    
ein fahrbarer Untersatz


•    
mitfahrer.
am besten welche, die nicht so geil auf die unibesichtigung sind und nicht
ausflippen, wenn man beschließt, ganz darauf zu verzichten
und stattdessen im motelzimmer zu bleiben, fernzusehen und trinkspiele zu
veranstalten.


•    
klamotten,
in denen man notfalls auch schlafen kann und um die man nicht weint, wenn man
sie in den verwüsteten motelzimmern vergisst.


•    
anständige garderobe fürs auswahlgespräch, aber - ach- tung - nichts
allzu edles, sonst kriegen die gesprächslei- ter
minderwertigkeitskomplexe, der normale unimensch kauft bei wal-mart und kennt barneys nur vom hören.


•    
fressalienvorrat:
dosenbier (bud), schokodonuts von en- tenmann's bakery, pringles usw. etc. pp.


ihr wisst genau, dass ihr mich
liebt
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»Findest du es nicht ein bisschen sehr
prinzessinnenhaft?«, fragte Blairs Mutter zweifelnd. Sie stand in der
Brautmodenabteilung von Saks auf einem kleinen Podest und drehte sich im
Kreis. Der Reifrock des schneeweißen Hochzeitskleids aus Satin und viel Spitze
wogte ihr um die Knöchel.


Blair schüttelte den Kopf. Beim Anblick ihrer
püppchenhaft herausgeputzten Mutter in dem tief dekolletierten Rüschenkleid
drehte sich ihr zwar der Magen um, aber sie wollte das Ganze so schnell wie
möglich hinter sich bringen und nach Hause. Schließlich musste sie sich noch
auf das morgige Auswahlgespräch in Yale vorbereiten. »Ich finde es apart«, log
sie.


»Eigentlich dürfte ich ja gar kein Weiß tragen«, sagte
Mrs Waldorf nachdenklich zu sich selbst. »Immerhin habe ich schon einmal in
Weiß geheiratet.« Sie wandte sich wieder an Blair. »Und wenn ich es färben
lasse? Was hältst du von einem dezenten Goldton oder blasslila?«


Blair rutschte unbehaglich in ihrem pseudoantiken
Kitschsesselchen herum und sagte achselzuckend: »Och, wieso? Weiß ist doch
okay.« Das mit dem Färben klang kompliziert - ihre Mutter sollte sich endlich
entscheiden.


»Wenn es fertig geschneidert ist, können wir es immer
noch einfärben«, schaltete sich die Verkäuferin ein, die allmählich auch
ungeduldig wurde. »Soll ich jetzt Ihre Maße nehmen?« Mrs Waldorf hatte bereits
sieben Brautkleider und drei Kostüme anprobiert. Wenn sie das fertige Kleid
schon in zwei Wochen haben wollte, mussten sie sich in der Schneiderei
verdammt ins Zeug legen.


Blairs Mutter hörte auf, sich zu drehen, und
betrachtete sich kritisch in dem vierteiligen Spiegel. »Also, ich finde, es
schmeichelt jedenfalls meiner Figur«, sagte sie. »Was meinst du, Blair?«


Blair nickte zustimmend. »Absolut, Mom. Du siehst
darin ganz mädchenhaft aus.«


Ihre Mutter lächelte beglückt.


Damit kriegt man sie immer. Frauen würden alles tun,
um mädchenhaft auszusehen.


»Also gut«, sagte Mrs Waldorf, deren Wangen vor Aufregung
glühten. »Dann nehme ich das hier.«


Die Verkäuferin begann, das Kleid mit Nadeln zu
spicken, hier und dort etwas abzumessen und sich Notizen zu machen. Blair warf
einen Blick auf ihre Armbanduhr. Schon halb vier. Wie lange sollte diese öde
Einkaufstour noch dauern?


»Hast du denn schon etwas Schönes für euch Brautjungfern
gefunden?«, fragte ihre Mutter.


»Noch nicht«, antwortete Blair. Kein Wunder. Sie hatte
ja auch noch gar nicht gesucht. Ihre Mutter hatte ihr vorgeschlagen, statt
eigens etwas anfertigen zu lassen, nach einem Kleid zu suchen, das ihr gefiel,
und es dann für alle Brautjungfern zu besorgen. Nichts machte Blair mehr Spaß,
als neue Klamotten zu kaufen, aber für diesen speziellen Einkauf konnte sie
sich trotzdem nur sehr schwer erwärmen. Es machte sie rasend, wenn andere die
gleichen Sachen anhatten wie sie. Schließlich verbrachte sie den größten Teil
ihres Lebens in Schuluniform.


»Ich habe vor kurzem ein sagenhaftes Kleid bei Barneys
gesehen. Von Chloe, glaube ich. Schokoladenbraun, mit Perlenstickerei und
Spagettiträgern. Seide, schräg zum Fadenverlauf geschnitten. Hochelegant.
Serena mit ihren langen Beinen und ihrem blassen Teint sähe sicher fabelhaft
darin aus. Nur... ich weiß nicht, ob es an dir nicht eine Idee zu... stramm
sitzen würde.«


Blair starrte ihre Mutter im Spiegel an - sie war
sprachlos. Wollte sie damit etwa andeuten, dass sie dick war? Dicker als Serena?


Sie stand auf und griff nach ihrer Büchertasche. »Ich
geh nach Hause, Mom«, sagte sie wütend. »Ich hab echt keine Zeit, über Kleider
zu reden. Vielleicht hast du es ja vergessen, aber ich hab morgen mein Gespräch
in Yale, und das ist für mich irgendwie wichtiger.«


Blairs Mutter drehte sich so plötzlich um, dass die
Verkäuferin erschrocken ihr Nadelkissen fallen ließ. »Ach, apropos Yale!«
Offensichtlich hatte sie den beleidigten Ton in Blairs Stimme gar nicht
mitbekommen. »Als Cyrus gehört hat, dass du mit dem Zug nach New Häven fahren
willst, hatte er einen ganz tollen Einfall.«


Bitte nicht.


Cyrus' tolle Einfälle bedeuteten für Blair in der
Regel Furchtbares. Sie blieb ergeben stehen und bereitete sich innerlich auf
das Schlimmste vor.


»Wir haben schon alles besprochen - Aaron kann dich
hinfahren! Er wollte sowieso auch mal nach Yale und er hat ein Auto. Es steht
im Parkhaus in der Lexington Avenue«, sprudelte es begeistert aus Mrs Waldorf
heraus. »Ist das nicht absolut perfekt?«


Blair hätte schon wieder weinen können. Nein!, wollte sie brüllen. Das ist nicht perfekt, Mom, das ist total beschissen! Aber
sie weigerte sich, in der Brautmodenabteilung von Saks in Tränen auszubrechen -
sie hatte ihren Stolz.


»Bis nachher«, sagte sie
und ging.


Ihre Mutter blickte ihr nachdenklich hinterher. Arme
Blair, dachte sie. Dieses Gespräch morgen in Yale macht sie anscheinend
ziemlich nervös.


Auf dem Weg nach Hause musste sich Blair auf die Unterlippe
beißen, um nicht wütend loszuheulen. Sie zog kurz in Erwägung, sich im Pierre
Hotel ein Zimmer zu nehmen und die erste Phase ihres Verschwindens einzuleiten.
Sie konnte ihren Vater in Frankreich anrufen und ihn bitten, zu ihm und seinem
Freund in deren Chäteau ziehen zu dürfen. Sie könnte lernen, Trauben zu
stampfen oder was auch immer man auf einem Weingut machte.


Aber es half nichts. Sie musste vorher ihren Abschluss
an der Constance-Billard-Schule machen. Und sich von Nate entjungfern lassen.
Und in Yale studieren.


Sie würde die Zähne zusammenbeißen müssen.


Kaum hatte sie die Wohnung betreten, schoss Mookie ihr
entgegen, sprang freudig an ihr hoch, leckte ihr übers Gesicht und wackelte
hingerissen mit dem Hinterteil. Blair warf ihre Tasche hin, setzte sich auf den
Boden und ließ die ekstatische Wiedersehensfreude des Hundes über sich ergehen,
während ihr die Tränen übers Gesicht strömten. Mookie roch faidig aus dem Maul.


Aaron streckte den Kopf aus der Bibliothek. »Hey, was
ist denn?«, fragte er und kam dann auf sie zugelaufen. »Mookie, aus!« Er zerrte
den Hund von ihr weg. »Erlaub ihm das lieber nicht, sonst verliebt er sich
unsterblich in dich und fängt an, sich an deinem Bein zu reiben und solche
Sachen.«


Blair unterdrückte ihr Schluchzen und wischte sich mit
dem Handrücken über die Nase.


»Und wie steht's? Sollen wir morgen zusammen nach Yale
fahren?«, fragte Aaron und hielt ihr die Hand hin, um ihr vorn Boden
aufzuhelfen.


Blair beachtete ihn nicht. Sie brauchte jetzt einen
Drink. »Je früher ich von hier wegkomme, desto besser«, murmelte sie
unglücklich.


»Also von mir aus können wir auch jetzt losfahren.
Dann müssten wir morgen nicht so früh aufstehen, um rechtzeitig da zu sein, und
lustiger wäre es auch«, sagte Aaron. Er strich sich die Dreadlocks hinter die
Ohren, was Blair noch nie jemanden hatte tun sehen.


»Was? Sofort?« Sie ließ sich jetzt doch von Aaron
helfen und stand mit wackeligen Knien auf. Das warf ihre ganze Planung über
den Haufen. Aber warum sollte sie nicht ausnahmsweise mal auf ihre Planung
scheißen? Wenn sie jetzt gleich fuhren, konnten sie in irgendeinem Hotel
übernachten. Sie hatten ein Auto und waren mobil. Konnten hinfahren, wo sie
wollten. Weit, weit weg von hier.


Na gut, dann würde sie eben mal spontan sein.


»Okay«, schniefte sie. »Ich muss nur schnell packen.«


»Cool«, sagte Aaron. »Ich auch. Hey, Tyler!«, rief er.
Tyler kam auf Strümpfen aus der Bibliothek. Er trug eines von Aarons T-Shirts,
auf dem »Legalize it« stand, und hatte einen schokoladenverschmierten Mund.
»Tut mir Leid, Bro, ich kann >Matrix Reloaded< nicht mehr mit dir zu Ende
schauen«, sagte Aaron. »Blair und ich machen einen kleinen Ausflug.«


»Macht nichts«, sagte Tyler. »Fortsetzungen sind
sowieso immer scheiße.«


Blair schob sich an ihrem Bruder vorbei in ihr Zimmer,
um alles Nötige zusammenzupacken. Ihr Herz hämmerte wie wild. Okay, sie hasste
Aaron, aber wenn er ihr half, von hier wegzukommen, war sie sogar bereit, ihn
eine Zeit lang zu ertragen. Hauptsache, er machte nicht einen auf Hippie und
Gutmensch und versuchte, irgendwelche Probleme mit ihr auszudiskutieren.






 


[bookmark: bookmark61]treffpunkt
grand central Station


 


Als Serena die Bar in der Grand Central Station
betrat, saß Dan schon an der Theke, rauchte eine Zigarette und hatte einen Gin
Tonic vor sich stehen. Er sah nervös aus.


»Hey«, begrüßte ihn Serena etwas abgehetzt.


Sie war immer abgehetzt, weil sie grundsätzlich zu
spät kam. Na ja, sie musste ja auch den ganzen weiten Weg vom Himmel
herunterkommen, wie sich Dan gerne vorstellte.


»Unsere Köchin hat uns ein paar Sandwiches eingepackt,
falls wir Hunger bekommen«, sagte sie.


Unsere Köchini
Aber ja, sie war eine Märchenprinzessin. Natürlich wurde sie von einer Köchin
bekocht.


Dan schwenkte die Eiswürfel im Glas. Serena trug einen
blauen Pulli, der ihre Augen noch größer und noch blauer wirken ließ als sonst.


»Und ich hab eine Flasche Wein mit«, sagte er. »Dann
können wir ja unterwegs picknicken.«


Serena rutschte auf den Barhocker neben ihn. Der Barkeeper
stellte unaufgefordert einen burgunderrot perlenden Kir Royal vor sie hin. »Das
hier ist eine meiner Lieblingsbars«, sagte sie und griff nach dem Glas.


Der Barmann wusste, was sie trank. Also, wenn das
nicht cool ist.


Dan bot ihr eine Zigarette an, steckte sich selbst
eine in den Mund und gab ihnen beiden Feuer. Er kam sich unglaublich
weltläufig vor.


Serena legte den Kopf in den Nacken und blies den
Rauch an die prachtvoll verzierte Bahnhofsdecke. »Ich glaub, was ich am Verreisen
am meisten liebe, sind die Bahnhöfe, Flughäfen und Taxis. Es ist die
Atmosphäre, die ist irgendwie... sexy.«


Dan zog an seiner Zigarette. »Stimmt«, sagte er,
obwohl er ganz anderer Meinung war. Für ihn war das Ankommen das Schönste. Sobald er und Serena
allein waren, würde...


Ja?


Er wusste nicht genau, was passieren würde, aber er
konnte es kaum erwarten.


»Du verstehst dich bestimmt gut mit meinem Bruder.« Serena
nippte an ihrem Kir Royal. »Erik kann nächtelang durchdiskutieren, aber er
feiert auch gern.«


Dan nickte und fuhr sich durch die braunen Haare. Ach
ja, Erik. Den hatte er ganz vergessen. Aber er würde hoffentlich mit seinen
WG-Mitbewohnern nonstop Party machen, während sie da waren, sodass Dan Serena
ganz für sich hatte.


Die Anzeigetafel klackerte im Takt der ankommenden und
abfahrenden Züge. Es herrschte die übliche Wochenendhektik, Reisende hasteten
zu ihren Gleisen, überall standen Wartende herum, um Freunde oder
Familienangehörige in Empfang zu nehmen.


Serena blinzelte zur Anzeigetafel. »Unser Zug fährt in
einer Viertelstunde«, stellte sie fest. »Ich würde sagen, wir rauchen noch eine
und gehen dann.«


Dan fischte zwei Kippen aus seiner Packung und drehte
sich auf dem Hocker herum, um nach dem Feuerzeug zu greifen.


»Ach, übrigens«, sagte Serena. »Ich hab dein Gedicht
gelesen.« Irgendwann musste sie es ansprechen, warum also nicht jetzt gleich.
Sie fand das Gedicht gut, aber es machte ihr auch Angst.


Dan erstarrte.


Aus dem Augenwinkel sah er vier ihm vage bekannt vorkommende
Jungs in den Bahnhof schlendern. Einer von ihnen blieb stehen und stierte
Serena an.


Nate war zwar bekifft, aber Halluzinationen hatte er
nicht. Da in der Grand Central Bar saß Serena van der Woodsen. Sie hatte weiße,
leicht ausgestellte Kordhosen an, einen blauen Pulli mit V-Ausschnitt und die
braunen Wildlederstiefel, die sie am liebsten trug. Das Blau des Pullis ließ
ihre Augen noch intensiver leuchten als sonst.


Blair hatte ihm das Versprechen abgenommen, Serena für
alle Zeiten zu vergessen, aber er hatte von Anfang an bezweifelt, dass es ihm
gelingen würde. Er hatte versucht, Serena aus dem Weg zu gehen, weil es ihm
jedes Mal das Herz zusammenzog, wenn er ihr begegnete.


Diesmal nicht. Diesmal war etwas anders. Als er Serena
ansah, sah er nur eine gute, alte und sehr schöne Freundin.


»Hey. Da drüben sind Freunde von mir!« Serena rutschte
vom Barhocker. Sie legte ihre noch nicht angezündete Zigarette auf die Theke
und lief zu Nate.


»Warte«, rief
Dan. Sie hatte ihm noch nichts zu dem Gedicht gesagt.


Er sah zu, wie Serena den Typen, der sie angestarrt
hatte, auf die Backe küsste. Plötzlich wusste er, warum die vier ihm so bekannt
vorkamen. Es waren dieselben Jungs, mit denen seine Schwester im Park Fußball
gespielt hatte.


»Hey!« Serena lächelte ihr unvergleichliches Lächeln.
»Wo fahrt ihr denn hin?«


Das war typisch Serena. Wie sie auf Nate zuging, ihn
küsste und »Hey« sagte, als wäre ihr nicht aufgefallen, dass Nate sie seit
ihrer Rückkehr nach New York praktisch ignorierte.


Aber Serena war nicht nachtragend. Im Gegensatz zu anderen,
uns bekannten Menschen.


»Wir wollten uns mal die Brown University anschauen«,
antwortete Anthony. »Aber zuerst müssen wir nach New Ca- naan, um uns das Auto
von Jeremys Mutter zu leihen.«


Serenas Augen leuchteten auf. »Ach komm, das gibt's ja
nicht. Ich bin mit einem Freund hier und wir wollen auch zur Brown! Mein Bruder
studiert dort, bei dem wohnen wir auch. Hey, wollt ihr nicht mit uns fahren?«


Nate runzelte die Stirn. Blair hatte ihm zwar erlaubt,
ohne sie wegzufahren, aber ihre Spielregeln sahen bestimmt nicht vor, dass
Serena mitkam. Andererseits: Seit wann musste er sich an ihre Regeln halten?


»Gute Idee«, sagte Jeremy. »Hört sich nach Party an.«


»Cool«, sagte Serena. »Falls ihr bei meinem Bruder
schlafen wollt - er hat bestimmt noch Platz.« Sie drehte sich um und winkte
dem bleichen, fertig aussehenden Typen zu, der an der Theke hockte. »Hey, Dan.
Komm und bring unsere Taschen mit!«


Dan trottete zu ihnen rüber. Serena fiel auf, dass er
ein bisschen traurig aussah.


»Jungs, das ist Dan. Dan - Nate, Charlie, Jeremy und
Anthony. Sie wollen auch zur Brown und fahren jetzt bei uns mit.«


Serena strahlte Dan an, der sich Mühe gab, zurückzustrahlen.
Er gab sich sogar sehr große Mühe, aber es war nicht einfach. Scheiße, wieso
hatten sie keinen früheren Zug genommen? Dann hätten sie romantisch Wein
trinken und die Sandwiches von Serenas Köchin essen können, statt sich mit vier
eingebildeten Laffeln von der St.-Jude-Schule in ein Auto zu quetschen, die
Serena total in Beschlag nehmen und alles verderben würden. Sie würden nicht
bis tief in die Nacht hinein in Diners sitzen, flüstern und sich unter dem
Tisch an den Händen halten und nicht bei ihrem Bruder auf dem Boden zusammen
schlafen. Es war kein romantisches Liebeswochenende mehr, sondern ein
Unibesichtigungs-Ausflug. Eine bedeutungslose Spaßfahrt.


Bu-huu!


Dan war noch nie in seinem Leben so enttäuscht
gewesen. »Cool«, sagte er dennoch tapfer. Er wünschte, er wäre in seinem Zimmer
und würde ein Gedicht über das Wochenende schreiben, das es hätte sein können.


»Wir müssen uns beeilen, sonst verpassen wir den Zug«,
sagte Charlie.


Serena hakte sich bei Dan unter, rannte los und zog
ihn die Treppe hinunter. »Schnell!«, rief sie.


Dan stolperte mit. Ihm blieb keine andere Wahl.


Nate ging etwas langsamer hinter den beiden her. Er
war ein bisschen wehmütig. Er hätte gern noch jemanden dabei gehabt - und
dieser jemand war nicht Blair.[bookmark: bookmark62]






 


»best western« kontra »motel 6«


 


»Vielleicht sollten wir bei der Gelegenheit einen
Abstecher nach Middletown machen und uns auch noch Wesleyan angucken«, schlug
Aaron vor. Er drückte auf den Zigarettenanzünder und öffnete das Schiebedach
des Saab.


Sie waren mittlerweile in Connecticut und bogen auf
die 1-95 ab. Blair hatte die ganze Zeit, während sich Aaron seinen Weg aus der
Stadt heraus gesucht hatte, geschwiegen. Aus den Boxen quoll penetrant fröhlicher
Kiffer-Reggae.


»You want to lively
up yourself!«


Blair schlüpfte aus ihren Schuhen, winkelte die Beine
an und legte die Füße aufs Armaturenbrett. »Ich bewerbe mich sowieso nur in
Yale«, sagte sie. »Aber wenn du willst, können wir uns ruhig auch Wesleyan
anschauen.«


Aaron nahm sich eine Zigarette aus einer komischen
Blechdose und zündete sie an. Er warf Blair einen Blick zu. »Und wieso bist du
sicher, dass sie dich in Yale nehmen?«, fragte er.


Blair schob die Unterlippe vor. »Ich wollte schon
immer in Yale studieren«, sagte sie, als wäre das eine Erklärung. »Ist da Gras
drin?«


»Kein Gramm.« Aaron grinste. »Auch kein Tabak, nur
Heilkräuter. Willst du mal probieren?«


Blair zog eine Grimasse und kramte eine Packung Merit
Ultra Lights aus ihrer Handtasche. »Ich rauch lieber die.«


»Das Zeug ist megagiftig«, behauptete Aaron. Er
steuerte den Wagen auf die mittlere Fahrspur und nahm einen tiefen Zug von
seiner Zigarette. »Die hier dagegen sind hundert Prozent reinste Natur.«


Blair sah angeödet aus dem Fenster. Sie hatte keine
Lust, sich von Aaron über die gesundheitsfördernde Wirkung seiner Kippen
belehren zu lassen. »Trotzdem nicht. Danke«, sagte sie in der Hoffnung, das
Thema damit beendet zu haben.


»Ich frag mich die ganze Zeit, ob du auch mal
abschalten kannst«, sagte Aaron. »Irgendwie hab ich das dumpfe Gefühl, dass du
das volle Partytier sein kannst, wenn du loslässt.«


Blair starrte weiter zum Fenster hinaus. Er hatte
vollkommen Recht, aber ehrlich gesagt, war es ihr scheißegal, was Aaron von
ihr hielt. Sollte er doch denken, was er wollte.


»Ich weiß nicht, wie du darauf kommst«, sagte sie und
nahm einen Zug von ihrer Zigarette.


»Hast du eigentlich einen Freund?«


»Ja.«


»Aber der will nicht nach Yale?«


»Nein. Das heißt, ja klar«, korrigierte sich Blair
schnell. »Aber dieses Wochenende schaut er sich die Brown Univer- sity an. Er
fährt mit ein paar Freunden hin.«


Aaron nickte. »Verstehe.«


Irgendwas an der Art, wie er das sagte, ärgerte Blair
extrem. Als durchschaute er sie und wüsste, dass sie praktisch vor Nate auf
die Knie gefallen war und ihn angefleht hatte, mit ihr nach Yale zu fahren. Und
zwar vergeblich.


Aber von diesem Vollidioten ließ sie sich nicht fertig
machen.


»Ich glaub nicht, dass dich das irgendwas angeht«,
schnauzte sie ihn an. »Halt einfach die Klappe und fahr, okay?«


Aaron deutete kopfschüttelnd auf die Dose mit den
Kräuterzigaretten, die auf der Ablage lag. »Willst du wirklich keine?«, fragte
er freundlich. »Die bringen dich ein bisschen runter.«


Blair warf ihm einen vernichtenden Blick zu.


»Dann eben nicht«, sagte Aaron. Er steuerte auf die
linke Spur und gab Gas.


Blair betrachtete seine Hand, die locker auf dem
Schaltknüppel lag. Er hatte einen blauvioletten Bluterguss am Daumennagel,
außerdem trug er einen Bing am Daumen. Eine silberne Schlange. Wäre er nicht
ihr Stiefbruder gewesen, hätte sie den Bing irgendwie sexy gefunden.


Aber er war es und deshalb fand sie ihn nicht sexy.


Dan war zu deprimiert, um sich mit Nates Freunden auf
dem Bücksitz die Birne zuzudröhnen. Im Zug nach Bidgefield hatte sich Serena
mit den vier Jungs nur über Themen unterhalten, zu denen Dan absolut nichts
beitragen konnte. Bars, deren Namen ihm nichts sagten, und irgendwelche Urlaubsorte,
wo er nie zum Segeln oder Tennisspielen gewesen war. Dan hatte in den
Sommerferien vormittags in einer Buchhandlung auf dem Broadway und nachmittags
in einem Deli gejobbt. In der Buchhandlung hatte er kostenlos Bücher abstauben
und im Deli so viel Kaffee trinken können, wie er wollte. Ziemlich genial. Aber
das erzählte er nicht. Damit konnte er hier niemanden beeindrucken.


Dan wusste, dass Serena keine Angeberin war. Das hatte
sie gar nicht nötig. Sie musste die Erfolgsleiter nicht hochklettern - sie
thronte schon bequem auf der obersten Sprosse. Was ihn deprimierte, war die
Erkenntnis, dass sie nicht mit ihm allein sein wollte. Nicht so, wie er sich
das vorgestellt hatte. Sonst hätte sie ihr romantisches Wochenende nicht wegen
diesem Spaßausflug aufgegeben.


»Wer will?« Serena drehte sich auf dem Beifahrersitz
nach hinten und wedelte mit einem Sixpack Budweiserdosen.


»Ich!«, brüllten alle vier Jungs inklusive Nate, der
am Steuer saß.


»Vergiss es, Nate«, sagte Serena. »Du musst warten, bis
wir da sind.«


»Spinn nicht rum«, murrte Nate. »Bei meiner Führerscheinprüfung
war ich auch total bekifft und hab bestanden.«


»Tja, Pech.« Serena gab Charlie eine Dose. »Du
wolltest unbedingt den Big Daddy spielen und fahren. Selbst schuld.«


Anthony rammte kichernd die Knie in die Rückenlehne
des Fahrersitzes. »Daddy, sind wir bald da?«


»Maul halten auf den billigen Plätzen«, knurrte Nate.
»Oder ich fahr rechts ran und versohl dir den Hintern.«


Der Rücksitz explodierte vor Gelächter.


Dan drückte sich ans Fenster, starrte auf die
vorbeirasenden Reklametafeln und hasste Nate und seine Freunde aus tiefster
Seele. Erst hatten sie ihm seine kleine Schwester weggenommen und jetzt seine
Freundin. Als bekämen sie nicht sowieso schon alles auf einem Silbertablett
serviert. Dan wusste zwar, dass das nicht fair war, aber er hatte auch keine
Lust, fair zu sein. Er war sauer.


Er kramte in der Tasche nach seinen Cameis. Seine
Hände zitterten noch übler als sonst.


Eins wusste er jedenfalls genau. Die Fahrt würde nicht
umsonst sein. Morgen beim Auswahlgespräch würde er eine Spitzengewinnershow
abliefern.


Etwa zwanzig Meilen vor New Häven entdeckte Aaron das
Schild eines Motel 6 und bog in die Ausfahrt ein.


»Was soll das denn?«, sagte Blair. »Wir sind doch noch
gar nicht da.«


»Stimmt. Aber da vorne ist ein Motel 6 und wir sind
kurz vor New Häven«, antwortete Aaron, als wäre das Begründung genug.


»Und was soll an einem Motel 6 bitte so toll sein?«


»Die sind sauber. Und billig. Haben Kabelfernsehen und
die geilsten Süßigkeitenautomaten«, sagte Aaron.


»Ich dachte, wir übernachten in irgendeinem schönen
Hotel mit Zimmerservice«, protestierte Blair. Sie war noch nie in einem Motel
gewesen.


»Vertrau mir.« Aaron bog auf den Motelparkplatz ein
und hielt vor der Bezeption.


Blair blieb mit trotzig verschränkten Armen im Wagen
sitzen, während Aaron eincheckte. Der Sohn reicher Eltern versuchte, einen
auf Arbeiterkid zu machen. Das war extrem nervig. Aber irgendwie fand sie es
auch ziemlich aufregend, in einem klapprigen roten Saab mit einem Typen mit
Dreadlocks vor einem billigen Motel vorzufahren. Der Parkplatz war kaum
beleuchtet und in allen Zimmern waren die Vorhänge zugezogen. Hier stieg man
ab, wenn man aus einem alten Leben spurlos verschwinden wollte.


Als Aaron wiederkam, hatte er nur einen Schlüssel in
der Hand. »Es gab nur noch ein Zimmer. Aber mit einem großen Bett. Hast du
damit ein Problem?«


Sicher dachte er, sie würde ihm eine Szene machen und
auf einem eigenen Zimmer bestehen.


»Überhaupt nicht.« Sie würde es überleben.


Aaron setzte sich wieder ins Auto, fuhr mit
quietschenden Beifen los und bog in die Hauptstraße ein.


»Was soll das denn schon wieder?« Blair fand es unmöglich,
dass Aaron ohne Bücksicht auf sie immer machte, was er wollte.


»Das ist noch so ein Pluspunkt von Motel 6. In der
Nähe gibt es immer ein billiges Einkaufszentrum, wo man alles kriegt, was man
braucht«, erklärte Aaron. Er bog auf den Parkplatz eines Shop'n'Save ein,
stellte den Wagen ab und zog die Shop'n'Save-Kreditkarte seiner Mutter aus der
Tasche. »Und jetzt wird geaast«, sagte er.


Blair verdrehte die Augen.


Immerhin wusste er, wie man mit Plastikgeld umgeht.


Irgendwann konnte Nate nicht mehr. Seine Freunde
hatten auf der Bückbank zweieinhalb Stunden lang nur albern rumgewiehert und
er brauchte dringend ein Bier.


»Hier fahr ich
rein«, verkündete er. »Ich hab eben ein Schild für ein Best Western gesehen.
Die sind doch okay, oder?«


»Wir haben mal in einem übernachtet, als wir meine
Schwester ins Ferienlager gefahren haben«, erzählte Dan. »Die Suite war ganz
schön.«


»Was, die haben Suiten?«, sagte Jeremy erstaunt. »Ich
dachte immer, Best Western ist so eine Art Motel-Kette.«


»Jedenfalls gab es Zimmerservice«, sagte Dan leicht
beleidigt. »Und eine Minibar.«


»Wir nehmen uns aber auf jeden Fall auch eine Suite«,
sagte Charlie.


Dan schloss die Augen und betete. Hoffentlich gab es
in diesem Best Western keine Suiten, sondern nur Zimmer mit Doppelbett. Dann
bestand Hoffnung, dass er sich das Zimmer mit Serena teilen könnte. Vielleicht
würden seine Träume doch noch wahr.


Im Motel 6 stapelte sich der Fresskram auf dem Bett.
Chips- Ahoy-Schokokekse, tütenweise Maisflips und Kartoffelchips, Popcorn mit
Käsegeschmack, Soja-Schokopudding und Soja- Käse, pappsüßer Hawaiian Punch,
Bitz-Kräcker und natürlich Dosenbier.


»Auf TNT läuft
bestimmt irgendwas«, rief Aaron und warf sich aufs Bett. Er griff nach einem
Budweiser und zündete sich eine seiner Spezialzigaretten an.


Blair schüttelte
ein Kissen auf, lehnte sich an das Kopfende des Betts, zog die Beine an und
legte das Kinn auf die Knie.


So was hatte sie noch nie gemacht - mit einem Typen,
den sie eigentlich gar nicht richtig kannte, in einem Motelzimmer Bier trinken,
ungesunde Sachen in sich reinstopfen und schlechte Filme gucken. Das war mal
was... anderes.


»Ich glaub, ich trink auch eins«, sagte sie leise.


Ohne den Blick vom Fernseher zu wenden, griff Aaron
nach einer Dose und hielt sie ihr hin. Sein silberner Schlangenring blitzte
auf. »Da! Was hab ich gesagt? >Stirb Langsam II<. Bestens.«


»Und davon nehm ich auch eine.« Blair deutete auf
seine Zigaretten.


Aaron drehte sich halb zu ihr um und grinste schief.
»Aber pass auf - könnte sein, dass du dich danach ziemlich entspannt fühlst«,
warnte er.


»Okay«, sagte Blair gleichgültig. Sie hatte
anstrengende Tage hinter sich, höchste Zeit, mal zu entspannen.


Aaron warf ihr eine Zigarette und Streichhölzer hin.
»Nicht zu tief inhalieren, sonst verkohlst du dir die Lunge.«


Blair stöhnte innerlich auf. Danke, sie wusste, wie
man raucht. Auf dem Bücken von Aarons T-Shirt las sie »Power to the People«.
Auch das noch. Er hielt sich für so wahnsinnig cool und politisch. Sie zündete
ein Streichholz an und hielt es an die Zigarette. Eine rauchen, ein paar
Schluck Bier und vielleicht noch einen Donut, und dann ab ins Bett.


Morgen musste sie sich schließlich um ihre leuchtende
Zukunft kümmern.


Die Suite im Best Western war mit
zwei Doppelbetten und einem ausziehbaren Schlafsofa ausgestattet. An den Wänden
hingen Drucke mit Jagdszenen, und aus dem großen Fenster blickte man auf den örtlichen
Bummelplatz, der im Winter geschlossen war. Das Biesenrad schwebte wie ein
riesiges Skelett vor dem Nachthimmel. Dan starrte immer wieder nach draußen.


Nate und seine Kumpels hatten Pizza und Bier bestellt,
lümmelten auf den Betten und balgten sich um die Fernbedienung. Jeremy
plädierte für den hoteleigenen Pay-per- view-Pornokanal, Nate wollte auf Bravo
einen alten Spagetti- Western anschauen und Charlie sämtliche Lampen
ausschalten, die Fenster aufreißen und auf voller Lautstärke seine Radiohead-CD
hören.


Serena duschte. Dan beobachtete den Wasserdampf, der
unter der Badezimmertür hervorquoll. Er duftete nach Lavendel und Kerzenwachs.
Serena sang laut vor sich hin.


»Voulez-vous coucher
avec moi, ce soir?«


Ja, wollte Dan. Unbedingt. Aber es sah nicht so aus,
als würde es dazu kommen.


»Hey, wehe ihr schmiert eure fettigen Salamifinger an
meinem Bettzeug ab!« Serena kam, in ein riesiges weißes Hotelhandtuch
gehüllt, aus dem Bad.


»Welches ist denn deins?« Anthony ließ einen
gewaltigen Rülpser los.


»Ich hab mich noch nicht entschieden«, antwortete Serena.
»Aber wenn du das hier voll rülpst und voll furzt, nehm ich lieber das andere.«


Sie tappte quer durchs Zimmer zu ihrer Reisetasche und
kramte ein graues Sweatshirt und karierte Boxershorts heraus.


Die Jungs beobachteten sie aus den Augenwinkeln. Es
war schwierig, nicht hinzusehen.


»Und fresst nicht die ganze Pizza weg«, drohte Serena,
als sie zum Umziehen ins Badezimmer zurückging. »Ich hab tierischen Hunger.«


Dan zündete sich mit bebenden Händen eine Zigarette
an. Er stand aus dem Sessel am Fenster auf, nahm sich ein Bier vom Bett und
ließ sich auf die Couch fallen. Da er nichts Besseres zu tun hatte, konnte er
sich genauso gut zusaufen.


Serena kam in Sweatshirt und Shorts aus dem Bad. Sie
nahm sich auch eine Bierdose und ein Stück Pizza und setzte sich neben Dan aufs
Sofa. Gut, dass die anderen Jungs da waren. In dem Gedicht von Dan ging es um
die Liebe und den Tod und darum, dass er ihretwegen leben wolle. Dan war ja
sehr nett, aber etwas mehr Lockerheit konnte ihm nichts schaden.


»Auf die Uni!«, sagte sie und stieß mit ihrem
Pizzastück an seiner Bierdose an. »Wäre das nicht lustig, wenn wir alle zusammen
auf der Brown landen würden?«


Dan nickte, leerte die Dose in einem Zug und stand
auf, um sich das nächste Bier zu holen. Ja, das wäre wirklich sehr lustig,
dachte er. Zum Totlachen lustig.


Blair lag auf dem Bett, hielt sich einen Bitz-Kräcker
vors linke Auge und schielte mit dem rechten an die Decke. Über ihr marschierte
eine winzige Spinne auf die Lampe zu.


»Igitt. Da oben
ist eine Spinne«, sagte sie. Sie hatte drei Bier getrunken und vier Donuts
gegessen und gönnte sich zum Nachtisch Bitz-Kräcker mit Käse aus der Spraydose.


»Weißt du, was
wir vergessen haben?« Aaron kickte mit dem Fuß die leeren Bierdosen vom Bett
und stopfte sich Flips in den Mund.


»Wasser?« Blair
hatte nach der Überdosis Zucker, Salz und Fett totalen Durst. Die drei
Kräuterzigaretten, die sie geraucht hatte, trugen ihr Übriges dazu bei.


»Nein«, sagte Aaron.
»Schokolade.«


Blair lächelte. Ein
KitKat wäre jetzt nicht schlecht.


»Okay«


Sie schlichen
sich auf Zehenspitzen nach unten zum Süßigkeitenautomaten. Blair prustete laut
los, als sie den Teppich im Gang sah. Braun mit roten Spiralen. Wer richtete
solche Motels eigentlich ein?


Aaron blieb
unentschlossen vor dem Automaten stehen. »Und was nehmen wir?«


Blair
begutachtete das Angebot. Außer KitKats gab es noch Snickers, Twix und Almond
Joy. Eine schwierige Entscheidung.


»Wie viel Geld
haben wir denn?«, fragte sie ernst.


Aaron streckte
die Hand aus. Es reichte genau für zweieinhalb Schokoriegel. Oder zwei
Schokoriegel und Kaugummi.


Blair musste
schon wieder loskichern. »Ich bin eine glatte Einserschülerin und jetzt stehe
ich wie eine Vollidiotin vor diesem Ding und bin total überfordert!«


Aaron steckte
drei Vierteldollarstücke in den Schlitz. Dann griff er nach Blairs Hand. »Okay
- mach die Augen zu.«


Er führte ihre
Hand über die Knöpfe. Blair drückte blind und hörte, wie etwas ins Ausgabefach
fiel. Sie wollte sich danach bücken.


»Warte.« Aaron
hielt sie zurück. »Noch mal.« Er ließ wieder drei Quarter in den Schlitz
fallen.


Blair versuchte,
sich daran zu erinnern, wo die KitKats gewesen waren, aber sie hatte es
vergessen. Sie drückte noch einmal auf irgendeinen Knopf und wieder polterte
etwas in das Fach. Blair machte die Augen auf und bückte sich, um die Beute zu
sichern. Ein Almond Joy und eine Bolle Lifesavers- Fruchtdrops.


»Livesavers. Das
gibt's nicht!«, rief sie.


»Gibt's wohl!«,
sagte Aaron, schnappte ihr das Almond Joy aus der Hand und lief den Gang
hinunter.


»Hey, warte. Das
ist meins!« Blair versuchte, ihn einzuholen, und wäre in ihren Socken auf dem
dünnen Teppich fast ausgerutscht. Es war kurz nach zwei Uhr morgens. In weniger
als neun Stunden musste sie in Yale sein und - so ungern sie es zugab - sie
amüsierte sich ziemlich gut.


Yale? Wen
interessierte Yale?


Dan lag auf dem
Sofa und lauschte auf Charlies leises Schnarchen neben ihm. Am anderen Ende
des Baums lag Serena in einem der Doppelbetten, zusammen mit Anthony... oder
war es Nate? Dan wusste es nicht. Serenas Mund stand offen, ihre Schneidezähne
glitzerten im Mondschein. Das Riesenrad schaute von draußen wie ein riesiges
Auge zu ihnen herein. Dan drehte das Gesicht zur Wand. Er wäre gern aufgestanden,
um ein Gedicht zu schreiben, aber er hatte sein Notizbuch zu Hause gelassen. Er
hatte geglaubt, am Wochenende so sehr mit Serena beschäftigt zu sein, dass er
keine Zeit haben würde, ernsthaft zu schreiben. Aber allmählich dämmerte ihm,
dass es nie so kam, wie man dachte.


Das Leben ist scheiße und am Ende stirbt man.
Vielleicht war es das, was Sartre in »Geschlossene Gesellschaft« ausdrücken
wollte.


Er warf die Decke von sich und stand auf. Auf dem Weg
ins Bad, wo er sich ein Glas Wasser holen wollte, kam er an dem Bett vorbei, in
dem Serena und Nate schliefen. Doch, es war Nate - eindeutig. Und auf dem
Kissen zwischen ihnen lagen ihre Hände... die Finger ineinander verschlungen.


Sie hielten sich im Schlaf an
den Händen.


Dan wandte sich ab, nahm den Kuli, der auf dem Nachttisch
lag, und schloss sich im Bad ein.


Wenn man das unkontrollierbare Verlangen hat, ein herzzerreißendes
Gedicht über die Absurdität des menschlichen Daseins zu verfassen, tut es im
Notfall auch Klopapier.


Blair war im Dämmerschlaf undeutlich bewusst, dass sie
halb auf der Kekspackung lag und ihren BH noch anhatte, aber darum konnte sie
sich morgen kümmern. Ihr Magen fühlte sich warm und voll an, und wenn sie auch
in Zukunft noch in ihre Lieblingshose passen wollte, hätte sie sich vielleicht
den Finger in den Hals stecken sollen, aber auch darüber konnte sie morgen
noch nachdenken. Neben ihr lachte Aaron im Schlaf und klatschte in die Hände,
als wollte er nach seinem Hund rufen. Woofie? Wie hieß er noch mal? Blair
zermarterte sich vergeblich das Hirn. Sie konnte sich noch nicht mal daran erinnern,
was sie überhaupt in einem billigen Motelzimmer neben diesem Aaron mit seinen
Dreadlocks zu suchen hatte. Aber irgendwie tat es gut, inmitten des tröstlichen
Dufts von Schokokeksen und würzigen, einhundert Prozent natürlichen Zigaretten
einzuschlafen. Der Geruch erinnerte sie an Nate.


Hmm. Das sieht mir ganz danach aus, als hätte jemand
endlich mal so richtig abgeschaltet und losgelassen. Und vor lauter Loslassen
ganz vergessen, an der Rezeption um einen Weckruf zu bitten.[bookmark: bookmark63]
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themen | zurück weiter | eure
fragen antworten


 


erklärung: sämtliche namen und bezeichnungen von personen, orten
und Veranstaltungen wurden geändert
bzw. abgekürzt, um unschuldige zu
schützen, mit anderen Worten: mich.


ihr lieben!


schluchz, ich bin
zurückgeblieben.


hey, wo sind die alle? ich bin anscheinend als einzige
übers Wochenende in new york geblieben, aber was
soll's, ich hab meine uni-besichtigungstour schon in den ferien hinter mich
gebracht, ich bin voll informiert, und was ich nicht weiß, kann ich auch in den
prospekten nachlesen, auf einen campus würde ich mich zurzeit höchstens begeben, um mit heißen jungstudenten noch heißere partys zu feiern, aber
wozu sollte ich woanders feiern? partymäßig schließt nyc mit bestnote ab.


habt keine angst, sie sind vielleicht weit weg, aber
wir haben sie immer im visier, lest selbst:


[bookmark: bookmark66]eure
mails


F:         huhu,


ich jobbe in einem motel 6 in der nähe von orange, connecticut,
und gestern kam so ein total süßer typ in einem knallroten
saab mit new yorker nummern- sohild angefahren, ich hab natürlich gleich nachgeschaut,
mit wem er unterwegs war. seine freundin sah ziemlich biestig aus und passte
(fand ich) null zu ihm. trotzdem haben sie es sich gemütlich gemacht, keine ahnung,
was sie geraucht haben, aber im gang vor dem zimmer roch es sehr verdächtig, als ich nach
dienstschluss über den parkplatz ging, hab
ich gesehen, dass sie am wagen das licht angelassen hatten. hoffentlich haben
sie es noch gemerkt, sonst war die batterie heute morgen sicher mausetot. 


kiera3


 


A:         au weia, kiera3,


das klingt, als hätte es für B ein böses erwachen gegeben.


Gg


 


F:         liebes gossip girl,


ich bin am freitag auch nach yale gefahren und hab im
motel 6 übernachtet, ich schwöre, ich hab gesehen, wie B und ihr Stiefbruder kichernd auf dem parkplatz
rumgemacht haben, und das, obwohl sie doch quasi fast verwandt sind, ist das
nicht abartig? 

miss billi gung


A:         liebe miss billi gung,


o ja - und wie. brrr, ich will es mir gar nicht vorstellen.


gg


 


F:         hi gossip girl,


anscheinend haben die cops in einem best western in
massachussetts eine gruppe jugendlicher hochgenommen, soweit ich weiß, mussten alle die nacht in
der zelle verbringen, ich dachte, das interessiert dich vielleicht, 

libelle


A:         hallo libelle,


ich weiß nicht, ob unsere freunde so
bescheuert wären, sich erwischen zu lassen,
ich hoffe es jedenfalls nicht.


gg


[bookmark: bookmark68]gesichtet


bleiben wir in der Stadt, okay? J schlappte am freitag nach dem Unterricht trübselig im central park herum, ach, muss sie N vermissen! V legte letzte hand an ihren kurzfilm und lädt am samstag zur sneak
preview ins five and dime. bisschen angeberisch, wenn ihr mich fragt. D kaufte am freitag auf dem weg zur grand central Station in einer drogerie auf der
42. neue
rasierklingen. vermutlich, um
S' Uppen
und zarte haut zu schonen.
A holte
sein auto aus dem parkhaus und erstand unterwegs bei cvs eine kitschige glückwunschkarte. für wen wohl?


so, das war's auch schon wieder, bestimmt gibt es viel
zu erzählen, wenn erst alle wieder
hier sind.


macht weiter so!


ihr wisst genau, dass ihr mich
liebt
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Sonnenstrahlen strömten durchs Fenster und ließen die
Schokochips in den Keksen schmelzen. Als ihr Duft Blair in die Nase stieg,
wachte sie auf. Sie wälzte sich zur anderen Seite, stieß dabei gegen Aaron,
drehte sich wieder um und zermalmte die halb leere Tüte mit den Flips.


»Scheiße«, murmelte sie schlaftrunken. Sie hielt sich
das Handgelenk dicht vor die Augen und starrte ungläubig auf das Zifferblatt
ihrer Armbanduhr. Ihr Gesprächstermin war um elf. Sie lag mit einer Backe auf
einer Tüte pulverisierter Flips in einem ranzigen Motelzimmer in irgendeinem
Scheißkaff in Connecticut und es war schon zehn
Uhr\


Diesmal schrie Blair »Scheiße!« und hechtete aus dem
Bett. »Aaron, aufwachen. Schnell!«


»Wie spät ist es denn?«, brummte Aaron. Er setzte sich
aufrecht hin und versuchte träge, seinen Kopf wach zu schütteln.


»Drei Minuten nach zehn!«, kreischte Blair, die
hektisch in ihrer Reisetasche herumwühlte. Sie hatte ihre Sachen nicht
aufgehängt, und der Rock, den sie anziehen wollte, war völlig zerknittert. Was
war bloß mit ihr los? Heute war doch praktisch der wichtigste Tag ihres
Lebens.


»Keine Panik«, sagte Aaron.


Das hätte er nicht sagen sollen.


»Halt bloß die Klappe!« Blair schleuderte einen
schwarzen Gucci-Mokassin in seine Bichtung. »Du bist doch an allem schuld.«


Aaron schob eine Hand unter die Decke und kratzte sich
am Arsch. »Woran denn?«


»Sag einfach nichts mehr, okay?« Blair raffte ihre
Sachen zusammen, stapfte ins Badezimmer und knallte die Tür zu.


»Ich guck mal, ob es an der Bezeption Kaffee gibt«,
rief Aaron. »Ich zahl dann auch gleich und warte im Auto.«


Er rutschte über die Bettkante und zog im Sitzen seine
Jeans an. Dann stand er auf und warf einen Blick in den Spiegel. In der Mitte
seines Kopfes stand eine Bastalocke antennenartig in die Höhe, sein T-Shirt
hatte Schokoladenflecken. Er zuckte mit den Schultern. Er musste sich ja
nirgends bewerben. Schnell zog er seine Jacke an und griff nach dem
Zimmerschlüssel. Blair sollte ihm nicht vorwerfen können, er hätte ihr Leben
versaut. Er würde sie pünktlich nach Yale bringen.


Währenddessen schrubbte sich Blair unter der Dusche
fieberhaft ab und ging im Kopf noch einmal ihre Fragen durch.


Warum gerade Yale? Weil Yale die beste Uni ist. Ich studiere ja
schließlich nicht zum Spaß. Yale hat die besten Dozenten, die beste
Fächerauswahl und die beste Ausstattung. Mir geht es nicht darum, die nächsten
vier Jahre irgendwie hinter mich zu bringen - ich suche die Herausforderung.


Erzählen Sie etwas von
sich selbst. Was für ein Mensch sind Sie? Ich bin sehr organisiert (kicher). Meine Freunde werfen mir manchmal
vor, pedantisch zu sein. Ich bin ehrgeizig. Ich verachte nichts mehr als
Mittelmäßigkeit. Ich habe einen starken Willen und treibe mich selbst zu
Höchstleistungen. Vielleicht bin ich manchmal auch ein bisschen eigensinnig.


Ich bin sehr sozial eingestellt, organisiere
Benefizveranstaltungen und versuche, mich auch politisch immer auf dem
Laufenden zu halten. Obwohl ich zugeben muss, dass ich nicht jeden Tag dazu
komme, Zeitung zu lesen, weil die Hausaufgaben und Vorbereitungen für die
Schule so viel Zeit in Anspruch nehmen. Ich bin tierlieb. Ich bemühe mich, eine
gute Tochter und Schwester zu sein und meinen Eltern etwas von dem
zurückzugeben, was sie mir gegeben haben.


Haben Sie Vorbilder? Sogar zwei. Jacqueline Kennedy Onassis und Audrey
Hepburn. Beide waren starke, geachtete und schöne Frauen. Und sie hatten viel
Charme.


Blair drehte das Wasser ab und griff nach dem
Handtuch. Keine Zeit zum Haarewaschen. Hoffentlich stanken sie nicht total
verräuchert. Sie betrachtete sich im Spiegel. Ihre Augen waren geschwollen und
über der linken Braue leuchtete ein rosarotes Pickelchen. Sie sprühte sich
Gurkentonic ins Gesicht und tupfte La-Mer-Creme unter die Augen. Naja, Yale
würde sie ja nicht wegen ihres Aussehens aufnehmen. Sie zog die hellblaue
Calvin-Klein-Bluse an, den schwarzen Faltenrock von DKNY und schwarze
Strumpfhosen. Zuletzt bürstete sie sich die Haare und band sie zu einem
lockeren Pferdeschwanz. So. Sie sah aus wie ein Mädchen, das sich in
Buchhandlungen herumdrückt und dort in Gedichtbänden schmökert. Ernsthaft und
intelligent.


Sie kramte in ihrer Kosmetiktasche nach ihrem
Stila-Puder und tupfte einen rosigen Hauch auf Wangen, Nasenrücken und Stirn.
Zum Abschluss strich sie sich transparentes Lip- gloss auf die Lippen. Okay,
sie war bereit. Aber so was von bereit.


Ohne das nervöse Übelkeitsgefühl in ihrem aufgeblähten
Bauch zu beachten, stopfte Blair ihre Sachen in die Tasche, schlüpfte in die
Mokassins und ihren schwarzen Wollmantel und hastete aus dem Zimmer. Sie war
organisiert, ehrgeizig, willensstark, politisch interessiert... sie stürzte die
Treppe hinunter und drückte die Tür zum Parkplatz auf. Der Saab stand mit
offener Motorhaube da. Aaron beugte sich über den Wagen und befestigte
irgendeine Klemme an der Batterie. Blair blieb stehen und schnappte nach Luft.
Scheiße, was war mit der verdammten Karre los?


Aaron drehte sich zu ihr um und sah sie zerknirscht
an. »Die Batterie ist leer«, erklärte er. »Wir haben die ganze Nacht das Licht
brennen lassen.«


»Wir?« Blair ließ ihre Tasche fallen und stampfte wütend mit
dem Fuß auf. »Und was jetzt?«, schrie sie.


»Die Frau von der Bezeption kann uns Starthilfe geben.«
Aaron strich sich die Dreadlocks hinters Ohr. »Also bleib ruhig. Alles ist
cool.«


»Entschuldige bitte, aber gar nichts ist cool! Ich
müsste schon längst da sein!« Blair schrie, obwohl Aaron direkt vor ihr stand.


In diesem Moment kam eine blond gefärbte Frau um die
vierzig in einem alten braunen Suburbian angefahren und hielt neben dem Saab.
Sie sprang heraus, ohne den Motor abzustellen.


»Bringen wir es hinter uns«, sagte sie zu Aaron. »Ich
muss schnell wieder rein, falls jemand anruft.« Sie klappte die Motorhaube
ihres Wagens auf.


Blair warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Halb elf.


»Wie weit ist es denn noch bis nach Yale?«


»Bis zur Uni? Ungefähr fünfundzwanzig Meilen«, antwortete
die Frau. »Mein Sohn studiert auch dort. Er braucht immer so um die zwanzig
Minuten.«


Blair runzelte die Stirn. Sie hätte nie gedacht, dass
die Söhne von Frauen, die in Motels an der Bezeption arbeiten, in Yale studierten.


»Und wie lange dauert das mit der Starthilfe?«


Aaron hielt der Frau das andere Ende des Überbrü- ckungskabels
hin. Er lachte. »Tja, so was kann zwischen fünf Minuten und zwei Stunden
dauern.« Er zwinkerte der Frau zu.


Blair verschränkte die Arme vor der Brust. »Wir haben
aber keine zwei Stunden Zeit!«


Aaron setzte sich in den Saab und ließ den Motor an. Er
drückte mehrmals fest aufs Gas, um sicherzustellen, dass der Motor auch lief,
und gab Blair ein Zeichen, sich ins Auto zu setzen.


»Puh, noch mal Schwein gehabt«, sagte er und zwinkerte
der Motel-Frau wieder zu. Sie stellte den Motor ihres Wagens ab, Aaron
entfernte das Starthilfekabel, knallte die Motorhaube zu und setzte sich dann
wieder neben Blair. Er zog einen Umschlag aus der Jacke und hielt ihn ihr hin.


Blair riss ihn auf. Eine grausam kitschige Glückwunschkarte
mit dem Bild eines kleinen Mädchens. »Für mein Schwesterlein«, stand darunter.
»Viel Glück an diesem ganz besonderen Tag«.


»Können wir?«, fragte Aaron.


Blair klappte die Karte zu. »Fahr bitte einfach los«,
ordnete sie an. Sie berührte den Pickel auf ihrer Stirn. Er schien mit jeder
Minute größer zu werden.


Worin besteht Ihre größte
Stärke?


Ich gebe nie auf.


Und Ihre größte Schwäche?


Ich bin manchmal etwas ungeduldig. Aber nur ein ganz
kleines bisschen.


Hm. Ja, klar.
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»Wieso gehst du nicht raus und joggst eine Runde?«,
schlug Rufus Humphrey seiner Tochter am Samstagmorgen vor. Er kratzte sich die
grauen, stahlwolligen Brusthaare, die büschelweise über den Rand seines
gelblich verfärbten Unterhemds hinauswucherten. »Deine Mutter war auch eine begeisterte
Joggerin.«


Jenny zog eine Grimasse. »Ja, aber nur mit ihrem
persönlichen Fitnesstrainer. Mit dem sie ein Verhältnis hatte. Schon
vergessen?«


Ihr Vater zuckte mit den Achseln. »Ich meinte ja nur.
Weil du so gelangweilt aussiehst«, sagte er. »Oder hast du Lust, mit mir ins
Kino zu gehen?«


»Nein«, sagte Jenny. Sie schlürfte ihren Tee. »Lieber
bleib ich hier und schau fern.«


»Auch gut«, sagte ihr Vater. »Aber bitte was
pädagogisch Wertvolles - >Sesamstraße< oder so.« Er zog Jenny eins mit
der zusammengerollten Times über den Kopf
und schlurfte dann damit aufs Klo.


Jenny blieb am Küchentisch sitzen und starrte in ihren
Becher. Marx, der fettleibige Kater der Humphreys, sprang mit einem schweren
Satz auf den Tisch und schnupperte an ihrem Ohr.


»Ich langweile mich«, sagte Jenny. »Du dich auch?«


Marx setzte sich hin und leckte sich den enormen
Bauch. Dann sprang er vom Tisch und ging zu seinem Futternapf.


Im Zweifelsfall ist essen immer eine gute Alternative.


Jenny stand auf, öffnete den Kühlschrank und starrte
nachdenklich hinein: Schweizer Käse. Eine Grapefruit. Saure Milch. Eine
Packung Cornflakes, die im Kühlschrank stand, damit die Kakerlaken nicht
drankamen. Ein einsames Hefebrötchen.


Das Telefon klingelte.


Jenny rührte sich nicht. Es war sowieso nicht für sie.
Nate, Dan, Serena - alle waren weg.


Es klingelte und klingelte.


»Verdammt noch mal, Jenny!«, brüllte ihr Vater vom
Klo.


Jenny knallte die Kühlschranktür zu und ging ans
Telefon.


»Hallo?«


»Hey, Jennifer. Ich bin's - Vanessa.«


»Hey.«


»Ist Dan da?«


»Nein. Der ist doch mit Serena übers Wochenende weggefahren,
um sich die Brown University anzuschauen. Hat er dir das nicht gesagt?«


»Nein.«


»Komisch.«


»Naja«, sagte Vanessa. »Wir haben uns in letzter Zeit
nicht so oft gesehen.«


»Ah.« Jenny ging zum Kühlschrank zurück und machte ihn
noch einmal auf. Schweizer Käse. Sie konnte sich das Brötchen mit Käse
überbacken.


»Na gut, wenn er nicht da ist, kann man nichts
machen«, sagte Vanessa. Sie klang enttäuscht. Enttäuscht und traurig.


Jenny hatte ihr die Show mit ihrem neuen, coolen,
älteren Freund keine Sekunde abgenommen. Vanessa liebte Dan abgöttisch. Wenn
er versprechen würde, sie zu heiraten, falls sie sich die Haare wachsen lassen,
trendy Klamotten anziehen und Sport treiben würde, wäre Vanessa sofort dabei.
Irgendwie tat sie Jenny Leid.


Sie legte den Schweizer Käse in den Kühlschrank zurück
und beschloss, nett zu sein. »Hey, vielleicht findest du die Idee ja komisch,
aber...«, sagte sie, »hättest du Lust, heute was zu machen? Ich meine mit mir?«


Kurze Stille. Vanessa zögerte hörbar.


»Klar«, sagte sie dann. »Ich zeige heute Mittag um
zwölf im >Five and Dime< meinen Film. Komm doch auch, dann können wir
danach noch irgendwo hin.«


Jenny machte den Kühlschrank zu und lehnte sich dagegen.
Es gab Leute, mit denen sie lieber den Tag verbracht hätte als mit Vanessa.
Aber Nate war weg und was hätte sie sonst tun sollen? »Okay, gut«, sagte sie.
»Ich komme.«


Hey, vielleicht werden die beiden sogar noch Freundinnen.
Wer weiß?[bookmark: bookmark72]
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Blairs Gesprächspartner kam in den kalten, blau
gestrichenen Warteraum der Zulassungsstelle der Universität Yale gestürzt und
winkte sie zu sich. »Vielen Dank für Ihre Geduld.«


Blair saß schon seit über einer Viertelstunde
verkrampft auf der äußersten Kante eines Ohrensessels. Aaron hatte fast ein
paar Leute totgefahren, um sie pünktlich abzuliefern, und dann hatte sie hier
warten müssen. Jetzt war sie mit ihren Nerven am Ende.


»Hallo!«, quäkte sie, sprang auf und streckte die Hand
aus. »Ich bin Blair Waldorf.«


Der große, gebräunte Mann mit den grau melierten Schläfen
und strahlend grünen Augen schüttelte ihr die Hand. »Freut mich. Ich heiße
Jason.« Er bat Blair in sein Büro. Sie bemerkte, dass er ziemlich enge Hosen
anhatte. »Setzen Sie sich.« Er schlug die Beine übereinander und deutete einladend
auf den blauen Samtsessel gegenüber.


Er erinnerte sie an ihren Vater.


Blair setzte sich und schlug ebenfalls die Beine
übereinander. Sie musste aufs Klo. Außerdem entdeckte sie jetzt Katzenhaare
auf ihrem Rock, die sie vorher übersehen hatte.


»Dann fangen Sie doch einfach mal an und erzählen mir
ein bisschen was von sich«, forderte Jason sie auf und lächelte sie mit seinen
grünen Augen freundlich an. Grün wie die Augen von Nate.


»Äh.« Blair war verwirrt. War das eine von den Fragen,
auf die sie sich vorbereitet hatte? Das klang so vage. Erzählen Sie etwas von sich. Ja, was denn?


Blair drehte unentschlossen an ihrem schmalen
Bubinring. Sie musste echt mal ganz dringend pinkeln.


Dann holte sie tief Luft und begann zu erzählen.
»Also, ich wohne in Manhattan und habe noch einen jüngeren Bruder. Meine Eltern
sind geschieden. Ich wohne bei meiner Mutter, die bald wieder heiratet. Mein
Vater wohnt in Frankreich. Er ist schwul und hat einen Einkaufstick. Ich habe
eine Katze und mein neuer Stiefbruder Aaron hat einen Hund. Meine Katze hasst
seinen Hund, und deshalb bin ich mir nicht so sicher, ob das gut geht.« Sie
hielt inne, um Luft zu holen, und sah auf. In diesem Moment wurde ihr klar,
dass sie während des Bedens die ganze Zeit auf Jasons schwarze Schuhe gestarrt
hatte. Das war laut sämtlichen Bewerbungsratgebern ein absolutes Tabu. Sie
musste Blickkontakt herstellen und ihn halten. Sie musste Eindruck machen.


»Aha«, sagte Jason wohlwollend und machte sich ein
paar Notizen.


»Was schreiben Sie denn da?«, fragte Blair und beugte
sich neugierig vor.


Um Gottes willen, das war garantiert auch tabu.


»Ich mache mir nur ein paar Notizen«, sagte Jason und
legte die Hand über das, was er geschrieben hatte. »Dann erzählen Sie mir doch
mal, warum Sie sich gerade für Yale interessieren.«


Auf diese Frage war sie vorbereitet.


»Ich bin die Beste. Ich will das Beste. Und ich
verdiene das Beste«, sagte Blair selbstsicher. Dann runzelte sie die Stirn.


Irgendwie klang das nicht gut. Was war bloß mit ihr
los? »Und außerdem hat mein Vater auch hier studiert«, fügte sie hastig hinzu.
»Da war er aber noch nicht schwul.«


Zwischen Jasons Augenbrauen bildete sich eine steile
Falte, während er wieder etwas auf seinen Block kritzelte. »Ah so, ja.«


Blair gähnte diskret in ihre Faust. Sie war todmüde
und ihre Füße brannten in den engen Schuhen. Sie stellte die Beine
nebeneinander, stützte die Ellbogen auf die Knie und schlüpfte mit den Fersen
aus den Schuhen. Ah! Viel besser.


Nur sah sie jetzt aus, als säße sie auf dem Klo.
Jasons Hand glitt über das Papier. Im kalten Licht des Novembertages, das
durchs Fenster drang, blitzten seine goldenen Manschettenknöpfe mit Monogramm
auf.


Blairs Vater hatte ganz ähnliche Manschettenknöpfe
getragen, als er sie zu ihrem Geburtstagsessen eingeladen hatte. An dem Abend,
an dem die ganze elende Misere ihren Lauf genommen hatte.


Jason sah wieder auf. »Welches Buch, das Sie in
letzter Zeit gelesen haben, hat Ihnen ganz besonders gefallen?«, fragte er.


Blair sah ihn stumm an, während sie die Windungen
ihres Hirns verzweifelt nach einem Buchtitel absuchte - nach irgendeinem - und
keinen fand.


Pu der Bär? Die Bibel. Webster's Dictionary -
Herrgott, das konnte doch nicht so schwer sein.


Plötzlich machte etwas in ihrem Kopf klick. Oder besser gesagt, ihr Kopf schaltete
sich komplett aus, und dafür übernahm etwas anderes die Kontrolle.


Das sollte einem während eines wichtigen Bewerbungsgesprächs
besser nicht passieren.


»Ich bin in der letzten Zeit nicht so viel zum Lesen
gekommen«, gestand Blair. Ihre Unterlippe zitterte und sie schloss
schmerzerfüllt die Augen. »Mein Leben ist ein einziger Trümmerhaufen.«


Da war sie wieder - die Hauptdarstellerin des
tragischen Films, der ihr Leben war. Blair sah sich in einem schwarzen, modisch
kurzen Trenchcoat an einem menschenleeren Strand stehen und aufs Meer
hinausblicken. Begen und Salzwasser strömen ihr übers Gesicht und vermischen
sich mit ihren Tränen.


»Ich habe eine Pyjamahose geklaut«, fuhr sie
theatralisch fort. »Für meinen Freund. Ich weiß selbst nicht, wieso ich das
gemacht hab, aber ich glaube, es hat irgendwas zu bedeuten. Glauben Sie nicht?«
Sie sah Jason fragend an. »Nate hat sich noch nicht mal bedankt.«


Jason rutschte leicht irritiert auf seinem Stuhl
herum. »Nate?«


Blair zog ein Tuch aus der Kleenexschachtel auf dem
Schreibtisch und putzte sich geräuschvoll die Nase. »Ich habe sogar daran
gedacht, mit allem Schluss zu machen«, verkündete sie. »Ganz im Ernst. Aber
ich will versuchen, stark zu sein und durchzuhalten.«


Jason schrieb jetzt nicht mehr. Ein Student in einem
Yale- Sweatshirt sprintete am Fenster vorbei. »Wie sieht es denn mit Sport aus?
Interessieren Sie sich für Sport?«


Blair hob gleichgültig die Schultern. »Ich spiele
Tennis. Aber Sport ist mir im Moment nicht so wichtig. Ich würde am liebsten
ganz von vom anfangen. Ein neues Leben beginnen.« Sie zog den rechten Schuh
aus, legte den Fuß auf ihr linkes Knie und begann, sich die Zehen zu massieren.
»Ich bin einfach total am Ende«, sagte sie müde.


Jason steckte die Kappe auf seinen Füller und schob
ihn in die Hemdtasche zurück. »Tja, äh... haben Sie zum Abschluss vielleicht
auch noch Fragen an mich?«


Blair hörte auf, sich die Zehen zu reiben, und stellte
den Fuß wieder auf den Boden. Sie rutschte in ihrem Sessel ein Stück vor und
legte Jason ihre Hand aufs Knie. »Wenn Sie mir jetzt schon eine feste Zusage
geben könnten, dass Sie mich aufnehmen, garantiere ich Ihnen, dass ich die
beste Studentin sein werde, die Yale jemals gehabt hat«, sagte sie ernsthaft.
»Können Sie mir das versprechen, Jason?«


Oh. Mein. Gott. Adieu, Yale - hallo, x-beliebiges
staatliches Nietencollege!


Jason griff in seine Hemdtasche, holte den Füller noch
einmal heraus und notierte etwas auf seinem Block, das er anschließend
doppelt unterstrich.


Hm, was er da wohl geschrieben hat? DEB WAHNSINN HAT
EINEN NAMEN?


»Ich werde sehen, was sich für Sie tun lässt«, sagte
Jason. Er stand auf und streckte die Hand aus. »Danke, dass Sie bei uns waren.«
Er schüttelte Blair die Hand. »Und viel Glück.«


Blair schlüpfte in ihre Schuhe und lächelte ihn
gewinnend an. »Also, bis nächsten Herbst«, sagte sie.


Und dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und
drückte ihm einen Kuss auf die Wange.


Als hätte sie nicht schon genug Eindruck gemacht.[bookmark: bookmark73]






 


und jetzt ratet mal,[bookmark: bookmark74]

wer nägel mit köpfen macht?


 


»Ich bin längst nicht so nervös, wie ich gedacht
hätte.« Serena stampfte durch den Haufen zusammengerechten Herbstlaubs vor dem
Corliss-Brackett-House, dem kleinen Backsteingebäude, in dem die
Zulassungsstelle der Brown Uni- versity untergebracht war.


Als sie heute Morgen im Hotel neben Nate aufgewacht
war, hatte sie festgestellt, dass sie sich im Schlaf an den Händen gehalten
hatten. Als Nate kurz darauf die Augen aufschlug und sie sich anlächelten,
hatte Serena gewusst, dass zwischen ihnen alles gut werden würde. Die Sache mit
Blair war zwar noch nicht ausgestanden und sie würden einander nie mehr so nahe
sein wie früher. Ihre Beziehung war eine andere geworden. Aber aus Nates Blick
war das Misstrauen verschwunden und auch das Verlangen. Sie war seine gute,
alte Freundin. Mehr nicht. Sie würden sich nicht mehr gefährlich werden.


»Ich bin auch nicht nervös«, sagte Nate. »Ich meine,
was kann denn schlimmstenfalls passieren? Dass sie mich nicht wollen? Okay,
dann eben nicht.«


»Ganz genau.« Dan nickte zustimmend, obwohl er extrem
nervös war. Seine Hände waren klamm und zittrig und er stand unter
Koffeinschock. Er hatte heute Morgen zwei Stunden in der Lobby des Best
Western rumgehockt, Zeitung gelesen und dabei einen Becher Kaffee nach dem
anderen getrunken, während die anderen sich mit dem Aufstehen Zeit gelassen
hatten. Er zog ein letztes Mal an seiner Camel und schnippte sie dann ins
Gebüsch. »Okay. Sollen wir?«


»Wie wär's, wenn wir vorher noch einen Kampfschrei loslassen?
Ihr wisst schon, wie beim Football.« Serena zog ihren Mantel enger um sich.


»Wie wär's, wenn nicht?« Nate boxte sie leicht auf den
Oberarm.


»Aua!« Serena kicherte. Sie schlug ihn zurück.
»Blödkopf!«


Dan starrte finster auf seine Schuhspitzen.
Unerträglich, wie vertraut die beiden miteinander umgingen.


Serena drehte sich zu ihm um und drückte ihm einen
Kuss auf die Backe. »Viel Glück!«, sagte sie leise.


Als wäre er nicht schon zittrig genug.


Dann küsste sie Nate.


»Hals- und Beinbruch!«, sagte Nate und zog die Tür auf.


Der ältere Dozent, der das Auswahlgespräch mit Serena
führte, hatte stechende blaue Augen und einen grauen Vollbart. Er hielt es
noch nicht mal für nötig, sich vorzustellen. Kaum hatte sie sich gesetzt,
begann er ohne Umschweife.


»Sie sind also aus dem Internat geflogen«, stellte er
fest und trommelte mit den Fingern auf seinen Schreibtisch aus massiver Eiche.
Er sah von den Unterlagen auf und nahm die Lesebrille ab. »Wie haben Sie das
denn geschafft?«


Serena lächelte ihn höflich an. Musste er mit einem so
heiklen Thema anfangen? Sie schlug die Beine übereinander. »Ich bin nach den
Sommerferien zwischen elfter und zwölfter Klasse leicht verspätet zum
Unterricht angetreten.« Jetzt stellte sie ihre makellosen Beine wieder
nebeneinander, nur um sie gleich darauf doch wieder übereinander zu schlagen.


Oops, hoffentlich hatte sie dabei nicht zu viel Bein
gezeigt. Ihr Bock war reichlich kurz.


Der Mann runzelte die Stirn und zog seine grauen Augenbrauen
streng zusammen.


»Ich habe die Sommerferien um einige Tage verlängert«,
präzisierte Serena. »Das hat die Internatsleitung nicht so gut aufgenommen.«
Sie knabberte an ihrem Daumennagel und nahm die Hand dann schnell wieder
herunter. Sie würde dieses Verhör schon irgendwie hinter sich bringen.


»Verstehe. Und wo waren Sie? Saßen Sie auf einer Insel
im Pazifik fest? Waren Sie für das Friedenskorps in wichtiger Mission
unterwegs?«, bellte ihr Gegenüber. »Haben Sie in El Salvador Latrinen
geschaufelt? Ich höre!«


Serena schüttelte den Kopf. Plötzlich schämte sie
sich. »Ich war in Südfrankreich«, sagte sie leise.


»Aha, Frankreich. Ist Ihr Französisch gut?« Er setzte
sich die Brille wieder auf und sah in Serenas Unterlagen nach. »Ihr höheren
Töchter aus New York fangt ja schon in der Vorschule mit Französisch an.«


»In der dritten Klasse«, antwortete Serena und strich
sich die Haare hinter die Ohren. Sie würde sich von diesem Typen nicht
einschüchtern lassen.


»Und nachdem Ihr Internat Sie an die Luft gesetzt
hatte, wurden Sie von Ihrer alten Schule problemlos wieder aufgenommen«, sagte
er. »Das war ja sehr entgegenkommend.«


»Stimmt.« Serena ärgerte sich, weil ihre Stimme so
unterwürfig klang.


Der Mann sali sie scharf an. »Und jetzt sind Sie
artig, ja?«


Serena lächelte ihr schönstes Lächeln. »Ich gebe mir
Mühe.«


Nate führte sein Gespräch mit Brigid. Sie hatte erst
letztes Jahr ihren Abschluss an der Brown gemacht und war von der Uni so
begeistert, dass sie sich gleich einen Job in der Zulassungsstelle besorgt
hatte. Abends verdiente sie sich noch etwas dazu, indem sie ehemalige Studenten
abtelefonierte und um Spenden für die Universität warb. Sie barst vor Tatendrang.


»So, erzählen Sie mir mal, wo Ihre Interessen liegen«,
forderte Brigid ihn auf und zeigte beim Lächeln tiefe Grübchen. Sie hatte
raspelkurze blonde Haare und den Körper einer Turnerin. Einen kleinen weißen
Block in der Hand, saß sie Nate gegenüber auf der Kante ihres Schreibtischs.


Nate rutschte auf dem harten Holzstuhl herum. Er hatte
sich vorher kaum Gedanken über das Gespräch gemacht, weil er ja noch nicht
einmal sicher gewesen war, ob er nächstes Jahr überhaupt an die Uni wollte. Na
gut, dann musste er eben improvisieren.


»Hm, also, ich würde sagen, am meisten interessiere
ich mich fürs Segeln«, begann er. »Ich baue mit meinem Vater selbst Segelboote.
Oben in Maine. Und im Sommer segle ich Begatten. Mein Traum ist, mal am
America's Cup teilzunehmen. Das wäre das Größte für mich.«


Höre ich mich wie ein furztrockener Segelfuzzi an?,
fragte sich Nate besorgt, aber Brigid nickte aufmunternd. »Ich bin beeindruckt.«


Er zuckte mit den Achseln. »Tja, wenn ich ehrlich bin,
stecke ich wahrscheinlich mehr Energie ins Segeln als in die Schule«, gab er
zu.


»Ja, so ist das, wenn man etwas mit echter
Leidenschaft macht. Dann spürt man die Anstrengung gar nicht und die Arbeit
wird zum Vergnügen.« Brigid strahlte ihn an und schrieb etwas auf ihren Block.
Wahrscheinlich hatte Nate sie gerade quasi aus Versehen in ihrer eigenen
Lebensphilosophie bestätigt.


Nate rieb sich
die Knie und beugte sich vor. »Was ich damit eigentlich sagen wollte...
wahrscheinlich sind meine Noten für Brown gar nicht gut genug.«


Brigid warf lachend den
Kopf zurück und wäre um ein


Haar vom Tisch gerutscht. Nate streckte die Hand aus,
um sie festzuhalten.


»Danke.« Sie setzte sich wieder richtig hin. »Soll ich
Ihnen mal was verraten? Ich bin an der Highschool in Bio durchgefallen und
trotzdem aufgenommen worden. Es wird Sie vielleicht überraschen, aber hier an
der Brown schauen wir nicht auf Noten. Wir suchen nach Menschen mit
vielfältigen Interessen, nicht nach Lernrobotern.«


Nate nickte. Er hatte Brigid unterschätzt. Sie machte
ihren Job richtig gut. Er dachte, er hätte ihr ziemlich deutlich zu verstehen
gegeben, dass er gar nicht so scharf darauf war, an der Brown angenommen zu
werden, aber so leicht ließ sie ihn nicht davonkommen. Sie brachte ihn dazu, es
wenigstens versuchen zu wollen.


»Gibt es an der Uni denn eine Segelmannschaft?«,
fragte er.


Brigid nickte nachdrücklich. »Na klar, und was für einel«


»Sie haben hier angegeben, dass Sie viel lesen«, sagte
die magere Dozentin, die sich Dan vorgeknöpft hatte. Sie hieß Marion und saß
mit kunstvoll umeinander gewickelten Beinen auf der äußersten Kante ihres
Stuhls, eine Karteikarte in der Hand, auf der sie sich Notizen machte. »Nennen
Sie mir spontan zwei Bücher und begründen Sie, warum Ihnen das eine besser
gefallen hat als das andere.«


Dan räusperte sich und schluckte. Seine Zunge fühlte
sich so ausgetrocknet und mürbe an, dass er fürchtete, sie könne abbrechen und
rausfallen, sobald er den Mund aufmachte. Wie Serenas Gespräch wohl lief?
Hoffentlich gut.


»>Die Leiden des jungen Werther< von Goethe«,
sagte er schließlich. »Und Shakespeares >Hamlet<.«


»Gut«, sagte Marion und kritzelte etwas auf ihr
Kärtchen. »Legen Sie los.«


»Hamlet ist ja angeblich ein mutiger Soldatenprinz,
aber ich finde, ehrlich gesagt, dass er eine ziemlich jämmerliche Figur
abgibt«, sagte Dan. Marions Augenbrauen schössen nach oben. »Mit Werther konnte
ich mehr anfangen«, sagte Dan. »Er ist Dichter. Er lebt in seiner Fantasie, aber
man hat den Eindruck, dass er... dass er die Welt liebt, und deshalb darüber
schreiben muss.«


»Und Sie meinen also, dass Werther nicht so jämmerlich
ist wie Hamlet?«


»Ja.« Dans Selbstvertrauen wuchs allmählich. »Klar,
Hamlet hat natürlich auch eine Menge Probleme - sein Vater ist ermordet
worden, das Mädchen, das er liebt, wird wahnsinnig, seine Freunde betrügen
ihn, seine eigene Mutter und sein Stiefvater wünschen ihm den Tod.«


Marion nickte und ließ die Mine ihres Kugelschreibers
klicken. »Ganz genau. Während Werthers einziges Problem darin besteht, dass er
Lotte liebt, sie ihn aber nicht und abgesehen davon auch schon vergeben ist.
Er ist besessen von ihr. Ich würde sagen, Werther sollte mal aufwachen und anfangen
zu leben.«


Dan stockte der Atem. Natürlich. Marion hatte den
Nagel auf den Kopf getroffen. Jetzt sah er die Parallelen ganz deutlich. Es
war unmöglich, sie nicht zu sehen. Er war Werther und Serena war Lotte. Sie
liebte ihn nicht. Und sie war schon vergeben - er hatte gesehen, wie sie Nates
Hand gehalten hatte.


Und Dan... Dan musste endlich aufwachen und anfangen
zu leben.


Er begann, am ganzen Körper zu zittern, und stützte
den Kopf in die Hände. Er hatte Angst, gleich losheulen zu müssen.


»Ich muss zugeben, es beeindruckt mich, mit welchem
Selbstbewusstsein Sie über Figuren der Weltliteratur reden«, sagte Marion, die
sich weiter eifrig Notizen machte.


Dan sah nicht auf. Serena liebte ihn nicht. Das war
ihm jetzt völlig klar.


Marion klickte wieder ein paarmal mit ihrem
Kugelschreiber. »Daniel?«


Serenas Gesprächspartner zupfte an seinem Bart und sah
sie mit zusammengekniffenen Augen an. »In letzter Zeit irgendwelche guten
Bomane gelesen?«, fragte er.


Serena setzte sich auf und dachte angestrengt nach.
Sie wollte Eindruck machen, aber dazu musste sie ein Buch nennen, dessen
Inhalt sie zumindest vage kannte, »beschlossene Gesellschaft von Jean Paul
Sartre«, sagte sie, froh, sich an das Buch zu erinnern, das Dan ihr empfohlen
hatte.


»Das ist kein Boman, sondern ein Theaterstück. Über notorische
Nörgler in der Hölle.«


»Ich fand es witzig«, behauptete Serena, die sich
daran erinnerte, was Dan darüber gesagt hatte. »>Die Hölle, das sind die
anderem und so«, schob sie noch eilig hinterher. Das war der einzige Satz aus
dem Buch, an den sie sich erinnerte.


»Aha. Na, vielleicht sind Sie klüger als ich«, sagte
ihr Gegenüber, obwohl er sich deutlich anmerken ließ, dass er das keineswegs
glaubte. »Haben Sie es auf Französisch gelesen?«


»Mais bien sür«,
log Serena.


Er notierte sich stirnrunzelnd etwas.


Serena zog sich den Bock über die Knie. Das Gespräch
lief nicht gut, obwohl sie nicht sagen konnte, woran es lag. Sie hatte den
Eindruck, der Typ hatte ihr von vornherein keine Chance gelassen und sein
Urteil schon gefällt, bevor sie auch nur das Zimmer betreten hatte. Vielleicht
war er gerade von seiner Frau verlassen worden, die Französin gewesen war oder
blond wie Serena. Oder sein Hund war gestorben.


»Womit beschäftigen Sie sich sonst so?«, fragte er
unbestimmt. Es schien ihn nicht wirklich zu interessieren.


Serena legte den Kopf schräg. »Ich habe kürzlich einen
Film gedreht«, sagte sie. »Einen ziemlich experimentellen Kurzfilm. Meinen
ersten.«


»Aha, Sie probieren also gerne neue Sachen aus. Das gefällt
mir.« Er schien sich einen Moment lang sogar richtig für Serena erwärmen zu
können. »Erzählen Sie mir mehr. Wovon handelt er?«


Serena schob ihre Hände unter die Oberschenkel, um
nicht wieder in Versuchung zu geraten, an den Nägeln zu knabbern. Wie sollte
sie den Film beschreiben, damit er verstand, worum es ging? Serena verstand ihn
ja selbst nicht so richtig und sie hatte ihn immerhin gedreht. Sie holte tief
Luft. »Hm, ja, also... die Kamera bleibt die ganze Zeit dicht an mir dran.
Zuerst fahre ich mit dem Taxi in eine ziemlich schicke Boutique auf der 14.
Straße, gehe darin herum und beschreibe, was ich sehe. Und zum Schluss probiere
ich ein Kleid an.«


Als ihr Gegenüber erneut die Stirn runzelte, wurde
Serena klar, wie dämlich sich das angehört haben musste. Sie starrte auf ihre
schwarzen, flachen Schuhe hinunter und fühlte sich wie Dorothy aus dem
»Zauberer von Oz«, die dringend wieder heim nach Kansas will.


»Na ja, es ist eben Kunst«, sagte sie schwach. »Ich
glaub, man muss ihn sehen, um zu verstehen, was ich meine.«


»Das glaube ich auch«, sagte er trocken, ohne sich
Mühe zu geben, seine Verachtung zu verbergen. »Haben Sie noch Fragen an mich?«


Serena zermarterte sich den Kopf nach einer Frage, die
dem Gespräch noch eine andere Wendung geben könnte. Du musst zeigen, was für ein vielseitig interessierter
Mensch du bist, sagte Ms Glos immer.


Sie starrte auf den Boden. Mikroskopisch kleine
Schweißperlen bildeten sich auf ihren Augenlidern. Was würde Erik an ihrer
Stelle tun? Ihr Bruder fand immer eine Lösung. »Scheiß drauf«, war sein
Lieblingsmotto.


Genau!


Serena hatte getan, was sie tun konnte. Wenn dieser
Typ aus irgendwelchen unerfindlichen Gründen beschlossen hatte, sich nicht für
sie zu interessieren - bitte schön. Sie war auf die Brown University nicht
angewiesen. Klar, Erik war hier, aber das bedeutete nicht, dass sie auch hier
studieren musste. Wenn sie nicht angenommen wurde, mussten sich ihre Eltern
eben damit abfinden. Wie hatte Nate vorhin noch so schön gesagt?
Schlimmstenfalls werde ich nicht angenommen.
Okay, dann eben nicht! Sie konnte auch woanders studieren.


Sie sah den Mann an. »Wie ist das Essen in der Mensa
denn so?«, fragte sie und wusste genau, wie bescheuert ihre Frage war.


»Wahrscheinlich nicht mit dem zu vergleichen, was Sie
in Südfrankreich gegessen haben«, gab er boshaft zurück. »Noch was?«


»Nein.« Serena erhob sich und streckte ihm die Hand
hin. Von ihrer Seite aus war das Gespräch beendet. »Danke.« Sie schenkte ihm
ihr strahlendstes Lächeln und verließ hocherhobenen Hauptes das Zimmer.


Diesmal hatte sie ihr Glück ausnahmsweise im Stich
gelassen, nicht aber ihre legendäre Coolness.


»Okay, haben Sie in letzter Zeit etwas gelesen,
worüber wir noch reden könnten?«, fragte Brigid im selben Moment. »Es muss
nicht unbedingt ein Buch sein, vielleicht war ein interessanter Artikel in
einer Zeitung oder Zeitschrift dabei?«


Nate dachte nach. Er war kein großer Leser. Die Texte
im Englischunterricht hatte er auch immer nur oberflächlich gelesen. Lesen
machte ihm einfach keinen Spaß. Andererseits hatte sie nach einem Artikel
gefragt... hm, da musste es doch irgendwas geben.


Und dann fiel ihm etwas ein. Einer seiner Kumpels war
kürzlich mit einem Artikel aus der New York Times
angekommen, in dem es um eine Cannabis-Pille gegangen war. Pures THC. Keine
Chemie. Nie mehr Stängelchen aussortieren, nie mehr hektisch nach Papierchen
suchen. Der Traum. Natürlich war die Tablette als Medikament gedacht, aber Nate
und seine Freunde hatten andere Einsatzbereiche im Auge.


»In der Times hab
ich was über eine Pille aus reinem THC gelesen«, erzählte Nate. »Sie soll als
Schmerzmittel bei Krebs- und AIDS-Patienten eingesetzt werden, aber natürlich
wird das Ganze kontrovers diskutiert, weil alle Angst haben, dass sie als
Spaßpille auf der Straße verkauft wird. Spannende Sache, finde ich.«


»Ein sehr interessantes Thema«, stimmte Brigid ihm zu.
»Können Sie mir übrigens sagen, wofür THC steht?»


»Tetrahydrocannabinol«, sagte Nate, ohne nachzudenken.


Brigid beugte sich so eifrig vor, dass sie wieder vom
Tisch zu fallen drohte. »Diese Pille wurde von hochintelligenten
Wissenschaftlern in Labors entwickelt, um von Medizinern an Kranke
weitergegeben zu werden, gleichzeitig könnte sie dem weltweiten Drogenhandel
aber ganz neue Dimensionen eröffnen.«


Nate nickte ernst. »Sie sagen es.«


»Wir haben hier in Brown einen Fachbereich, der sich
mit genau solchen Entwicklungen befasst«, sagte Brigid. »Vielleicht wäre das
ja etwas für Sie?«


»Hm, ja... könnte sein«, sagte Nate. Brigid würde
nicht zulassen, dass er hier rausging, ohne sich verbindlich zu bewerben, das
spürte er genau. Dazu war sie selbst viel zu angefixt.


»Haben Sie zum Abschluss auch irgendwelche Fragen an
mich?«


Ach, scheiß drauf, dachte Nate. Er konnte es ja
probieren. »Hätte es Ihrer Meinung nach Sinn, mich zu bewerben, obwohl meine
Noten nicht so berühmt sind?«


Blair würde ihn umbringen, wenn sie erfuhr, dass er
sich in Yale gar nicht mehr bewerben würde, aber Nate war mittlerweile klar
geworden, dass es ihm eigentlich scheißegal war, was Blair dachte. Wenn er sich
jetzt anmeldete, ging er dem Bewerbungsmarathon aus dem Weg und konnte sich,
falls er genommen wurde, notfalls immer noch dagegen entscheiden. Die
Segelyacht, die er mit seinem Vater gebaut hatte, konnte er von Maine hierher
überführen und sich einen Liegeplatz in Uninähe suchen. Eigentlich eine
ziemlich coole Sache, oder? Er holte tief Luft und spannte seine Oberschenkelmuskeln
an. Wow, er fühlte sich echt verdammt gut.


»Aber ja. Ich würde Ihnen auf jeden Fall raten, sich
jetzt gleich verbindlich zu bewerben«, sagte Brigid begeistert. »Das zeigt,
dass Sie keine Scheu haben, sich festzulegen. Und das kommt hier sehr gut an.«


»Super«, sagte Nate. »Dann mach ich das doch glatt.«
Er konnte es kaum erwarten, Jennifer zu erzählen, wie klasse das Gespräch
gelaufen war.


»Sagten Sie nicht, dass Sie auch selbst schreiben?«,
fragte Marion sanft.


Dan nahm die Hände von den Augen und sah sich benommen
um. In Marions Begalen standen Unmengen von Büchern über Männer und Frauen und
Beziehungsprobleme. Er stellte sich vor, wie sie im Ohrensessel kuschelte, Gemüsebrühe
schlürfte und »Männer sind vom Mars, Frauen von der Venus« las.


Sollte er sie bitten, es ihm zu leihen?


»Was schreiben Sie denn so?«, lockte Marion.


Dan zuckte unwillig mit den Schultern. »Ach, hauptsächlich
Gedichte.«


Sie nickte. »Aha. Was für Gedichte?«


Dan starrte auf seine speckigen Wildlederschuhe. Gluthitze
kroch ihm vom Hals ins Gesicht hinauf. »Liebesgedichte«, sagte er. O Gott.
Nicht zu fassen, dass er Serena das Gedicht geschickt hatte. Mit Sicherheit
hielt sie ihn für einen psychopathischen Freak.


»Verstehe«, sagte Marion. Sie klickte noch ein paarmal
mit dem Kuli und wartete darauf, dass Dan etwas sagte.


Aber Dan blickte stumm aus dem Fenster auf das feurige
Herbstlaub hinaus. Er hatte sich vorgestellt, mit Serena Hand in Hand über den
Rasen zwischen den Backsteingebäuden der Universität zu schlendern, über
Bücher, Gedichte und Theaterstücke zu diskutieren. Im Waschkeller des Wohnheims
Wäsche zu waschen und Serena auf die Waschmaschine zu heben, sich vor sie zu
stellen und sie zärtlich zu küssen, während ihrer beider Klamotten unter ihr
zusammen in der Trommel wirbelten.


Jetzt konnte er sich nicht mal mehr daran erinnern,
wieso er überhaupt an der Brown hatte studieren wollen. Alles schien sinnlos.


»Tut mir Leid. Ich muss gehen.« Er stand auf.


Marion entknotete ihre dürren Beine. »Alles in
Ordnung?« Sie sah besorgt aus.


Dan rieb sich die Augen und ging zur Tür. »Ich brauche
bloß ein bisschen frische Luft«, sagte er. Er öffnete die Tür und hob die Hand.
»Danke.«


Draußen rauchte er eine Zigarette und betrachtete das
Van Wickle Gate, die offizielle Pforte zum Unigelände. Im Prospekt der Brown
University hatte er gelesen, dass dieses Tor nur an zwei Tagen im Jahr benutzt
wurde. Die beiden Flügel schwangen nach innen, wenn eine neue Gruppe
Erstsemest- ler das Studienjahr begann, und nach außen, wenn der Abschlussjahrgang
symbolisch die Universität verließ.


Dan hatte sich vorgestellt, in einigen Jahren mit
Serena durch das Tor zu schreiten. Arm in Arm in ihren Talaren.


Er hatte so viel geträumt, es hätte ihn nicht
überrascht, wenn er sich auch Serena nur erträumt hätte.


Hatte er nicht.


»Hey Dan, lass uns abhauen!«, rief Serena ihm aus dem
Wagen zu. »Mein Bruder besorgt ein Fass Bier.«


Dan warf die Zigarette auf den Boden und trat sie aus.
Supergeil, ey, dachte er verbittert. Er konnte es kaum erwarten, Bier zu
saufen und mit Leuten abzuhängen, die auf einer Uni studierten, die ihn nicht
aufnehmen würde, weil er während des Auswahlgesprächs einen
Nervenzusammenbruch erlitten hatte. Er war versucht, Serena und den anderen zu
sagen, dass er lieber mit dem Bus nach Hause fuhr.


Doch dann drehte er sich um und sah, wie die Sonne auf
ihrem goldenen Haar zerschmolz, wie ihre schlanken Finger blass auf dem Lenkrad
lagen, wie sie ihn anlächelte. Das reichte zwar nicht, ihn seinen Kummer
vergessen zu lassen, aber immerhin schaffte er es, zum Wagen zu gehen und einzusteigen.


Na ja, wenigstens hatte er neues Material für
depressive Gedichte.
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Jenny war froh, zur Vorführung von Vanessas Film ins
»Five and Dirne« gekommen zu sein, weil außer Clark nur noch eine einzige
andere Zuschauerin da war. Doch das schien Vanessa nichts weiter auszumachen.


»Hol dir einen Hocker«, sagte sie zur Begrüßung. »Wir
wollten gerade anfangen.« Sie ging zur anderen Seite des Baums und dimmte das
Licht. Der Fernseher über der Bar glühte blau.


»Sekunde«, sagte Clark, der hinter der Theke stand.
»Ich muss noch mal für kleine Barkeeper.«


Es roch nach kaltem Zigarettenrauch und verschüttetem
Bier. Ein Mädchen in blauer Lederhose und schwarzem Unterhemd saß allein an
der Theke. Auf dem Oberarm hatte sie einen kleinen Affen eintätowiert. Jenny
setzte sich neben sie.


»Hi.« Das Mädchen streckte ihr eine Hand hin, an der
viele silberne Binge steckten. »Buby. Ich bin Vanessas ältere Schwester.«


»Ich bin Jennifer«, sagte Jenny. »Cooles Tattoo hast
du.«


»Danke«, sagte Buby. »Ich wollte mir gerade eine Cola
bestellen, willst du auch eine?«


Als Jenny nickte, drehte Ruby den Kopf mit der
trendigen schwarzen Bobfrisur und brüllte in Richtung Männerklo. »Hey, machst
du uns zwei Cola?«


Clark kam zur Tür heraus. »Für dich immer!«, brüllte
er zurück.


»Der Kerl soll ruhig was tun für sein Geld.« Ruby
kicherte.


Vanessa setzte sich neben Jenny und trommelte ungeduldig
mit den Hacken gegen den Barhocker. »Also was ist jetzt? Können wir?«


Sie hatte sich den Kopf frisch rasiert, was die
merkwürdige Eiform ihres Schädels noch betonte. Jenny überlegte, ob sie »Hey,
coole Frisur« sagen sollte, entschied aber, dass das komisch klingen würde.


Clark goss zwei Gläser Cola ein und schob sie über die
Theke. Er drückte auf die Fernbedienung für den Videorekorder, ging dann um
die Bar herum, stellte sich neben Vanessa und legte ihr einen Arm um die
Taille. Er holte tief Luft und verkündete mit dramatischer Stimme: »Das
>Five and Dime< präsentiert...«


»Maul halten und zuschauen«, unterbrach ihn Vanessa.


Jenny schaute zum Fernseher. Die Kamera tänzelte die
23. Straße hinunter hinter Marjorie Jaffe her, die auf den Madi- son Square
Park zueilte. Marjorie ging in die zehnte Klasse der Constance-Billard-Schule,
hatte krause knallrote Haare und trug einen giftgrünen Schal.


Mit genügend Selbstironie getragen, kann Giftgrün toll
aussehen. Marjorie sah leider aus, als meinte sie es ernst.


Sie ging über die Straße in den Park, blieb stehen,
und die Kamera zoomte auf ihr Gesicht: Sie hatte einen Kaugummi im Mund, den
sie bedächtig durchwalkte, während sie das Gelände mit den Augen absuchte. Im
linken Mundwinkel leuchtete ein fieses Herpesbläschen, das sie vergeblich mit
Abdeckstift zu kaschieren versucht hatte. Es sah ziemlich gemein aus.


Schließlich schien Marjorie entdeckt zu haben, wonach
sie gesucht hatte. Die Kamera folgte ihr, während sie schnell auf eine Parkbank
zuging. Auf der Bank lag Dan.


Er lag auf dem Rücken, ein Arm hing zu Boden, die Finger
strichen über den Boden. Seine Kleidung war zerknittert und seine Schuhe waren
nicht zugebunden. Auf der Brust hatte er eine gläserne Crackpfeife liegen und
in seinen Haaren hingen undefinierbare Fetzen. Die Kamera schwebte über seiner
reglosen Gestalt. Seine Wangen glühten rosaorange im Licht der tief stehenden
Abendsonne.


Jenny trank einen Schluck Cola. Sie musste zugeben,
dass ihr Bruder einen ziemlich überzeugenden Cracksüchtigen abgab.


Marjorie ging neben Dan in die Hocke und griff nach
seiner Hand.


Dan rührte sich nicht. Erst nach einer Weile schlug er
mit flatternden Lidern die Augen auf.


»Sie schlafen nicht?«, fragte Marjorie und blickte auf
Dan hinunter. Sie ließ ihren Kaugummi knallen und wischte sich mit dem
Handrücken über die Nase.


»Nein, ich habe Sie lange angesehen«, sagte Dan leise.
»Ich fühlte, wie Sie hereinkamen. Nur Sie schenken mir diese weiche Stille...
dieses Licht! Fast möchte ich weinen vor Freude.«


Jenny wusste, dass das Ganze ein Dialog aus »Krieg und
Frieden« von Tolstoi war. Irgendwie seltsam, ihren Bruder wie jemanden aus dem
19. Jahrhundert reden zu hören, aber irgendwie auch beeindruckend.


Marjorie machte sich daran, Dan die Schuhe zuzubinden,
während sie weiter ihren Kaugummi knallen ließ. Sie sah nicht aus, als würde
sie versuchen, eine Rolle zu spielen. Sie war einfach nur da. Schwer zu beurteilen, ob das so gewollt war
oder nicht.


Bevor Marjorie mit Dans Schuhen fertig war, setzte er
sich auf und packte sie an den Handgelenken. Die Crackpfeife rollte auf den
Boden und zersplitterte. »Natascha, ich liebe Sie zu sehr! Mehr als alles in
der Welt«, stöhnte er und sank dann mit schmerzverzerrter Miene auf die Bank
zurück.


»Hey, hey, ganz ruhig, Soldat«, sagte Marjorie. »Kriegen
Sie mal keinen Herzkasper.«


Buby brach in Lachen aus. »O Mann, die Frau ist echt
der Knaller!«, rief sie.


Vanessa starrte sie wütend an. »Schsch!«


Jenny hatte den Blick nicht vom Fernseher abgewendet.
Dan wollte seine Crackpfeife aufheben, aber sie war in tausend Stücke
zersprungen.


»Schneiden Sie sich nicht«, warnte Marjorie. Sie
kramte in ihren Taschen und zog einen Streifen Kaugummi heraus. »Da!« Sie hielt
ihn ihm hin. »Winterfresh.«


Dan nahm den Kaugummi und legte ihn sich auf die
Brust, als wäre er zu schwach, um ihn auszuwickeln und in den Mund zu stecken.
Dann schloss er die Augen und Marjorie griff wieder nach seiner Hand. Die
Kamera entfernte sich langsam und schwebte in Bodennähe durch den Park. Sie
hielt kurz inne, um eine Taube zu filmen, die an einem benutzten Kondom
herumpickte, und glitt dann die 23. Straße hinunter bis zum Ufer des Hudson, wo
die Sonne unterging und verschwand. Der Monitor wurde schwarz.


Vanessa stand auf und machte das Licht an.


»Was hatte das am Ende mit der Taube und dem Pariser
zu bedeuten?«, wollte Clark wissen. Er ging hinter die Bar und zog ein Corona
aus dem Kühlfach. »Will jemand was?«


»Es ist ein Stimmungsbild«, verteidigte sich Vanessa.
»Da muss nicht alles einen Sinn haben.«


»Ich fand ihn jedenfalls sauwitzig«, sagte Buby. Sie
legte den Kopf in den Nacken, leerte ihr Glas und kaute auf den Eiswürfeln.
»Gib mir noch eine!«, sagte sie zu Clark.


»Er sollte aber nicht witzig sein«, fuhr Vanessa sie
wütend an. »Fürst Andrej stirbt. Natascha sieht ihn zum letzten Mal.«


Jenny spürte genau, dass Vanessa gleich ausrasten
würde. »Ich fand die Kameraführung super«, sagte sie. »Besonders die
Einstellungen am Schluss.«


Vanessa warf ihr einen dankbaren Blick zu. »Freut
mich«, sagte sie. »Hey, du hast den fertigen Film von Serena noch gar nicht
gesehen, oder? Er ist ziemlich gut geworden.«


»Glaub ich dir«, sagte Jenny. »Aber da hast du doch
auch die Kamera gemacht, stimmt s?«


»Größtenteils schon«, sagte Vanessa achselzuckend.


»Also jetzt mal im Ernst. Dein Film ist echt gut, aber
>Pla- net der Affen< gefällt mir besser«, witzelte Ruby.


Vanessa verdrehte die Augen. Ruby war manchmal echt so
was von unreif. »Ja, klar. Weil du ein Schrumpfhirn hast«, fauchte sie.


»Mir hat er schon gefallen«, sagte Clark. Er trank
einen Schluck Bier. »Obwohl ich nicht alles verstanden hab.«


»Wie oft soll ich es noch sagen? Da gab es nichts zu
verstehen!«, sagte Vanessa genervt.


Jenny hatte keine Lust, den dreien beim Streiten
zuzusehen. Sie war nach Williamsburg gekommen, um sich zu amüsieren, nicht um
zu leiden. »Hast du Lust, was essen zu gehen oder so?«, fragte sie Vanessa.


Vanessa
zog ihre Jacke vom Barhocker und schlüpfte hinein. »Gute Idee«, sagte sie.
»Hauen wir ab.«


Sie setzten sich in eine Falafelbude und bestellten
einen Teller Kichererbsenpaste und jede einen heißen Kakao.


»Und jetzt sag mir mal eins, Jennifer.« Vanessa
deutete mit dem Zeigefinger auf Jennys Busen. »Wie kommt es, dass du mit diesem
Vorbau nicht mindestens sieben Freunde hast?«


Jenny war so verlegen, dass sie gar nicht registrierte,
wie unverschämt die Frage eigentlich war. »Ah... also ich... ich hab einen.«


»Ach was?«


»Ja. Irgendwie schon.« Jenny wurde rot, als sie daran
dachte, dass Nate sie im Park beinahe geküsst hatte. Er hatte versprochen,
sich sofort zu melden, sobald er wieder in New York war. Schon der bloße
Gedanke daran brachte sie ins Schwitzen.


Die Bedienung kam mit dem Kakao.


Vanessa rutschte mit dem Stuhl vor und blies in ihre
Tasse.


»Dann erzähl mir mal von dem Typen.«


»Er heißt Nate und geht auf die St.-Jude-Schule. In
die Zwölfte«, sagte Jenny. »Er hängt mit ziemlichen Kiffertypen ab, aber er ist
supersüß und auch ganz normal, du weißt schon... dafür dass er in der totalen
Bonzenvilla wohnt.«


Vanessa nickte. »Aha.« Dieser Nate klang nach einem
stinklangweiligen Naffel. »Und ihr seid zusammen, ja? Ist er nicht, na ja, ein
bisschen... alt für dich?«


Jenny lächelte nur. »Das macht Nate nichts aus. Er mag
mich trotzdem.« Sie nippte glücklich von ihrem Kakao und ließ sich vom Dampf
die Wangen wärmen.


Vanessa wollte sie gerade fragen, ob sie mit Nate
schlief, was erklären würde, warum er sie
trotzdem, mochte, als Jenny auch schon weiterredete.


»Und dabei haben wir uns noch nicht mal richtig
geküsst«, sagte sie. »Das finde ich auch das Tolle an ihm. Er macht mich überhaupt
nicht schleimig an, verstehst du? Er starrt mir noch nicht mal auf den Busen.«


»Wow.« Das beeindruckte Vanessa tatsächlich.


»Na, jedenfalls«, Jenny trank vorsichtig noch einen
Schluck von ihrem Kakao, »ist er übers Wochenende weg, um sich die Brown
University anzuschauen. Vielleicht läuft er ja Dan über den Weg.«


»Ja, vielleicht.« Vanessa zuckte mit den Schultern,
als wäre ihr das egal. Nur dass sie jedes Mal am ganzen Körper eine Gänsehaut
bekam, sobald Dans Name fiel.


Die Bedienung stellte den Teller mit Hummus auf den


Tisch. Vanessa brach sich ein Stück Pita ab und rührte
damit in der Paste herum.


Jenny wusste genau, dass Vanessa immer noch heillos in
Dan verliebt war - ihr Film war der beste Beweis dafür. Aber Dan war jetzt mit
Serena zusammen. Und dadurch war Jenny automatisch auch mit Serena befreundet.
Super, oder?


Jenny stippte den kleinen Finger in den Hummus,
steckte ihn in den Mund und lutschte nachdenklich daran. Obwohl sie Dan ein
bisschen vermisste, änderte das nichts an der Tatsache, dass er ein elender
Trauerkloß war - ob er nun mit Serena zusammen war oder nicht. Je mehr Jenny
darüber nachdachte, desto klarer wurde ihr, dass Serena gar nicht Dans
Freundin sein musste, um ihre Freundin zu sein. Schließlich hatte Jenny ihr
geholfen, ihren Film zu drehen. Sie konnte jederzeit auf sie zugehen und mit
ihr reden. Sie war nicht mehr Dans kleine Schwester Jenny, sie war jetzt
Jennifer, mit eigener Daseinsberechtigung und einem heiß begehrten Zwölft-
klässler zum Freund.


Sie sah zu Vanessa auf und lächelte. Vielleicht konnte
sie ein gutes Werk tun.


»Serena hat übrigens versucht, eins von Dans
Lieblingsbüchern zu lesen«, erzählte sie kichernd. »Sie fand es total scheiße
und hat es noch nicht mal fertig gelesen.«


Vanessa runzelte die Stirn. »Und?«


Jenny zuckte mit den Schultern. »Na ja, ich wollte
damit nur sagen, dass die beiden, glaub ich, nicht besonders viele gemeinsame
Interessen haben.«


Vanessa kniff die Augen zusammen. »Und das sagt das
Mädchen, das Serena die Fußsohlen lecken würde, wenn sie darum bitten würde?«


Jenny öffnete den Mund, um zu protestieren. Dann
machte sie ihn wieder zu. Irgendwie hatte Vanessa ja Recht. Sie war Serena wie
ein kleines Schoßhündchen hinterhergedackelt. Aber das war einmal. Jetzt war
sie Jennifer.


»Ich dachte ja nur. Wenn du dich immer noch für Dan
interessierst, solltest du was unternehmen. Könnte sein, dass du eine
Überraschung erlebst«, sagte Jenny.


Vanessa schüttelte den Kopf. »Das ist vorbei.« Sie
griff nach einem dreieckigen Stück Pita und riss es ärgerlich in der Mitte
auseinander.


»Glaub ich nicht.«


Vanessa ließ sich von anderen extrem ungern
vorschreiben, wie sie sich zu verhalten habe, besonders von kleinen Mädchen.
Aber Jenny schien es ernst zu meinen, und wenn Vanessa ehrlich war, musste sie
zugeben, dass sie sich eindeutig noch für Dan interessierte.


Sie strich sich über den fast kahlen Kopf und sah
Jenny in die Augen. »Du meinst also, ich hab Chancen?«


Jenny betrachtete Vanessa kritisch. Sie hatte ein
ziemlich gut geschnittenes Gesicht. Mit etwas Lipgloss könnte sie glatt wie ein
Mädchen aussehen. Sie war auch längst nicht so eisenhart und exzentrisch, wie
sie immer tat.


»Vielleicht müsstest du dir die Haare ein bisschen
wachsen lassen, aber... ja, ich glaub, aus euch könnte was werden«, meinte sie.
»Ihr seid doch schon jetzt total gut befreundet. Ihr müsst nur eine Stufe
weiter gehen.«


Ein Mädchen mit Freund wird automatisch zur Expertin
in Liebesfragen.
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»Na? Wie lief es?«, fragte Aaron, als Blair nach ihrem
Gespräch zum Wagen zurückkam. Er hockte auf der Motorhaube, schrammelte auf
seiner Gitarre herum und hatte eine Kräuterzigarette im Mundwinkel klemmen. Er
sah aus, als wäre er in Yale zu Hause.


»Ganz okay«, sagte Blair zögernd. Sie war noch nicht
wieder in die Wirklichkeit zurückgekehrt. Sie machte die Beifahrertür auf,
setzte sich und zog ihre Schuhe aus. »Ich glaub, ich hab eine Blase.
Scheißschuhe.«


Aaron öffnete die Fahrertür und rutschte hinters
Steuer. »Was wollten sie denn wissen?«, fragte er.


»Ach, das Übliche. Warum wollen Sie nach Yale... so
was eben«, murmelte Blair, die sich nur ganz nebelhaft an das Gespräch
erinnerte. Sie war einfach nur froh, dass es vorbei war.


»Klingt nach Standardprozedur«, sagte Aaron. »Du hast
es bestimmt gut gemacht.«


»Hmhm, ja.« Blair drehte sich um
und wollte nach ihrer Tasche greifen. Auf dem Rücksitz lag ein Buch.
»Ausgewählte Kurzgeschichten von Edgar Allan Poe«.


In diesem Moment erinnerte sich Blair wieder an eine Frage: »Welches Buch, das Sie in letzter Zeit gelesen haben,
hat Ihnen ganz besonders gefallen?«


Oh-oh.


Und plötzlich fiel ihr alles
wieder ein.


Sie fuhr herum. »Scheiße!« Sie
zitterte richtig.


»Was?«


»Ich hab s
vermasselt. Ich hab das Scheiß-Gespräch komplett vermasselt!«


»Wie meinst du das?«, fragte
Aaron verwirrt.


Blair kratzte sich den Pickel
über der Augenbraue. »Er hat mich gefragt, ob ich in letzter Zeit irgendein
gutes Buch gelesen hätte. Weißt du, was ich gesagt hab?«


Aaron schüttelte den Kopf.
»Was?«


»Dass ich in letzter Zeit
nicht viel zum Lesen gekommen bin, weil mein Leben ein einziger Trümmerhaufen
ist. Ich hab gesagt, dass ich eine Ladendiebin bin. Und selbstmordgefährdet.«


Aaron sagte nichts. Er sah sie
bloß an.


Blair starrte aus dem Fenster
auf das malerische Unigelände. Sie hatte in Yale studieren wollen, seit sie
mit sechs Jahren das erste Mal mit ihrem Vater anlässlich eines Ehe-
maligen-Treffens zu einem Footballmatch - Yale gegen Harvard - hier gewesen
war. Yale war ihre Bestimmung gewesen. Yale verkörperte alles, worauf sie
hingearbeitet hatte. Yale war der Grund dafür gewesen, dass sie während der
Woche lieber für ihre Leistungskurse gebüffelt hatte, statt auszugehen. Sie
war ihr Leben lang fest davon überzeugt gewesen, aufgenommen zu werden, und
hatte es in ein paar wenigen Minuten geschafft, alles kaputt zu machen. Sie
konnte nie mehr irgendwem in die Augen sehen.


Aaron legte ihr eine Hand auf
die Schulter. »Bist dus denn? Selbstmordgefährdet, meine ich?«


Blair schüttelte den Kopf.
»Nein.« Sie sank schluchzend in ihrem Sitz zusammen und heulte wütende Tränen.
»Obwohl - jetzt hätte ich einen Grund.«


»Und das mit dem Klauen?«


»Ach, halt doch die Klappe!«
Blair schüttelte seine Hand ab. »Du bist an allem schuld! Nur deinetwegen bin
ich gestern zu lange aufgeblieben. Ich hätte heute Morgen mit dem Zug
herfahren sollen, wie ich es von Anfang an vorhatte.«


»Hey, ich hab dir nicht
eingeflüstert, dass du denen das alles sagen sollst«, stellte Aaron klar.
»Trotzdem würde ich mir an deiner Stelle keinen Kopf machen. Das Gespräch zählt
nur ein Fünftel in der Gesamtwertung. Du kannst es vielleicht trotzdem
schaffen. Und wenn nicht, gibt es noch Milliarden andere tolle Unis.«


Blair dachte nach. Sie
versuchte, sich an den Rest des Gesprächs zu erinnern. Vielleicht wog der
kleine Ausrutscher gar nicht so schwer, wie sie im ersten Moment befürchtet
hatte.


Doch dann fiel ihr noch etwas
ein.


Blair knallte ihren Hinterkopf
gegen die Rückenlehne. »O Gott!«


Aaron steckte den
Zündschlüssel ins Schloss und startete den Motor.


»Was?«


»Ich hab ihn geküsst.«


»Wen?«


»Den Typen. Der das Gespräch
mit mir geführt hat. Ich hab ihn geküsst, bevor ich aus dem Zimmer gegangen
bin«, sagte Blair. Ihre Unterlippe zitterte und sie weinte schon wieder. »Der
hält mich bestimmt für komplett durchgeknallt.«


»Boah!« Aaron war beeindruckt.
»Du hast den Typen, der das Auswahlgespräch mit dir geführt hat, geküsst? Ich
glaub, so was hat echt noch niemand gemacht.«


Blair antwortete nicht. Sie
drehte sich zum Fenster, schlang die Arme um den Oberkörper und weinte
unglücklich in sich hinein. Wie sollte sie das ihrem Vater erklären? Wie sollte
sie es Nate erklären? Sie hatte ihn so oft zur Sau gemacht, weil er sich so
wenig für eine Bewerbung in Yale interessierte, und jetzt hatte sie ihr eigenes
Bewerbungsgespräch in eine groteske Psycho-Show verwandelt.


»Okay, weißt du was?« Aaron
legte den Rückwärtsgang ein und rollte vom Parkplatz. »Ich glaub, wir sollten
schnellstens von hier verschwinden, bevor sie dir die Männer in den weißen
Mänteln hinterherschicken.« Er hob eine verdreckte Dunkin'-Donut-Serviette vom
Boden auf und drückte sie Blair lächelnd in die Hand. »Na, komm. Putz dir die
Nase.«


Blair stieß seine Hand weg.
Wie um alles in der Welt war sie überhaupt in diese unmögliche Situation
geraten? Sie fuhr mit einem abartig gut gelaunten, dreadlockigen Veganer, der
bald ihr Stiefbruder sein würde, in einer versifften Schrottkarre herum, blieb
bis spät in die Nacht auf, um Junkfood in sich reinzustopfen und Bier zu
saufen, erzählte dem Dozenten bei ihrem Auswahlgespräch in Yale die intimsten
Details ihres Lebens, küsste ihn dann auch noch und verbaute sich komplett ihre
Zukunft. So was passierte Blair Waldorf nicht. So was passierte nur
irgendwelchen Losernieten, die keinen Plan hatten. Schauspielerinnen, die von
Casting zu Casting zogen und doch nie genommen wurden. Leuten mit fettigen
Haaren, unreiner Haut und sackartigen Klamotten, die keinen Charme und keine
Manieren hatten. Blair berührte wieder den Pickel auf ihrer Stirn. O Gott, was
wurde aus ihr? In was verwandelte sie sich?


»Sollen wir irgendwo
frühstücken?« Aaron bog auf die Hauptstraße ein, die durch New Häven führte.


Blair rutschte noch tiefer in
ihren Sitz hinein. Sie bezweifelte, dass sie jemals wieder etwas essen könnte.
»Fahr mich einfach nur nach Hause«, ächzte sie.


Aaron schob Bob Marley in den
CD-Player und fuhr auf den Highway, während Blair aus dem Fenster starrte und
sich Gründe überlegte, die für ein Weiterleben sprachen.


Der Filmwettbewerb nächsten
Montag. Falls sie da den ersten Platz belegte, wäre Yale vielleicht bereit, ein
Auge zuzudrücken, das unglücklich verlaufene Gespräch zu ignorieren und ihr
befremdliches Verhalten nachsichtig zu beurteilen, weil sie ja schließlich
Künstlerin war. Und wenn sie den Wettbewerb gewann und Yale sie trotzdem, ablehnte, konnte sie sich
immer noch überlegen, wirklich Kunst zu studieren, sich an der NYU oder am
Pratt Institute bewerben und nur noch Schwarz tragen wie diese Gruftnudel
Vanessa. Und wenn sie nicht gewann? Dann konnte sie der Liste von Gründen,
warum ihr Leben scheiße war, noch einen weiteren hinzufügen.


Ihr graute schon vor dem
nächsten Wochenende, wenn der von ihrer Mutter anberaumte Wellness-Tag mit
anschließendem Essen für sämtliche Brautjungfern anstand. Blair würde gute
Laune und Vorfreude heucheln - und womöglich ja sogar mit Serena reden müssen. Jippie!


Und am Samstag darauf war dann
die Hochzeit. Und ihr Geburtstag. Und der Tag, an dem sie Nate planmäßig ihre
Jungfräulichkeit opfern wollte. Blair kniff die Augen ganz fest zusammen und
versuchte, sich das Bild von Nate ins Gedächtnis zu rufen, wie er in seiner
sexy Pyjamahose in ihrer Hotelsuite den Champagnerkorken knallen lassen würde.
Doch vor ihrem geistigen Auge materialisierte sich ein anderes Bild. Aarons
Hund trabt mit einem Briefumschlag im Geifermaul auf sie zu. Das Kuvert trägt
den Briefkopf der Universität Yale und enthält folgendes Schreiben: »Sehr
geehrte Ms Waldorf, mit Bedauern teilen wir Ihnen heute mit, dass wir Sie nicht
aufnehmen können. Danke für Ihre Bewerbung und noch ein schönes restliches
Leben. Hochachtungsvoll, die Zulassungsstelle der Universität Yale«.


Blair machte die Augen wieder
auf und holte entschlossen Luft. Nein, sie war keine Versagerin. Sie würde in
Yale studieren, egal wie. Und sie und Nate würden für immer zusammenbleiben,
zusammenwohnen und Sex haben, sooft die Lust sie überkam. So hatte sie sich ihr
Leben immer ausgemalt und so würde es auch sein.


»Weißt du was?«, wandte sie
sich an Aaron. »Wenn wir zu Hause sind, rufe ich als Allererstes bei meinem Dad
an und schlage ihm vor, Yale etwas zu spenden.« Das konnte man doch wohl kaum
Bestechung nennen. Das war so Usus. Und von ihren Noten her gehörte sie sowieso
nach Yale.


Trotzdem würde dieser Jason
den Kuss wohl nicht so schnell vergessen. Die Spende durfte nicht zu knauserig
ausfallen.[bookmark: bookmark77]
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erklärung: sämtliche namen und bezeichnungen von personen, orten
und Veranstaltungen wurden geändert
bzw. abgekürzt, um unschuldige zu
schützen, mit anderen Worten: mich.


ihr lieben!


wer mit
wem?


hat D die hoffnung, S' herz zu erringen, endgültig aufgegeben? reagiert S
ganz bewusst nicht auf Ds avancen oder ist sie wirklich so hinreißend ahnungslos? will N mit J
ernst machen? er wird B doch nicht ausgerechnet jetzt verlassen, wo sie ihn so
nötig braucht? und dann noch
wegen einer neuntklässlerin?? eure wetten werden
gern entgegengenommen.


[bookmark: bookmark80]ihr habt es ja kommen sehen


die Universität yale gibt die einführung des neuen lehrstuhls
weinbau und önologie bekannt, der im rahmen
des studiengangs auf dem »yale waldorf vineyard« gekelterte wein wird in den örtlichen geschäften in flaschen mit universi-
tätsetikett zu kaufen sein,
schon ab kommendem sommer findet jedes semester ein praktikum in südfrankreich statt, die
studierenden wohnen und arbeiten auf dem universitätseigenen weingut, lernen
alles über den Weinanbau und essen und parlieren französisch wie die franzmänner. ermöglicht wurde der neue
studiengang dank der großzügigen Stiftung des
vaters einer voraussichtlich künftigen Studentin.


sieht so aus, als hätte B daddy rumgekriegt,
trotzdem wird sie - wie wir alle - bis nächsten april warten müssen, um zu erfahren, ob sie
in yale studieren darf, meine güte, die Spannung ist unerträglich!


[bookmark: bookmark81]eure
mails


F:         liebes gg,


ich weiß einiges über die filme, die beim
kurzfilmwettbewerb der constance-billard-schule eingereicht wurden, und finde,
dass B gewinnen sollte, sie hätte es verdient, okay, das mit der Szenenwiederholung klingt
ein bisschen eintönig, aber ich kann mir
vorstellen, dass es einen total coolen mtv-videoeffekt hat. ich bin auch in der film-ag und weiß, dass B eine super Cutterin ist, deshalb bin ich mir auch sicher, dass ihr
film echt gut geworden ist. S weiß doch noch nicht mal, wie die
kamera angeht, und Vs filme sind immer total abgehoben, das wollte ich bloß mal gesagt haben,

rainyday


A:         liebe rainyday


ich finde ja, dass sich Bs
projekt ziemlich daneben anhört, aber du scheinst zu
wissen, wovon du sprichst, trotzdem hat die jury am montag das letzte wort, und
ich bin mir sicher, dass die verliererinnen ganz fürchterlich toben werden, wird
das ein spaß!


gg [bookmark: bookmark82]


 


 


 


 


 


gesichtet


J und V zusammen bei domsey's
in w-burg. V hat sich dort tatsächlich ein kleines schwarzes
aus den 60ern gekauft. ich glaube, sie plant echt einen angriff auf D. B und A
auf der Straße vor dem haus, wo sie ihrer mutter, seinem vater und deren
hochzeitsplaner über den weg liefen. B wirkte eher nicht so glücklich. D, S und
N plus
freunde, als sie sonntagnachmittag aus der grand central Station schlurften, alle sechs sahen
schwer verkatert aus, aber wundert das jemanden?


[bookmark: bookmark83]ach so,
noch was:


thanksgiving rückt immer näher - zeit, für all das gute zu danken, das
uns zuteil geworden ist. also... danke für die schicken lederhosen bei intermix und den wahnsinnig coolen, langen ledermantel, den
ich bei scoop entdeckt hab. danke an alle
jungs, die ich kenne und noch nicht kenne, dafür dass ihr mit zunehmendem
alter immer hübscher und begehrenswerter
ausseht, und herzlichen dank auch an euch da draußen für euer unbeirrtes skandalöses treiben, das mir immer
wieder neuen stoff für meine berichte liefert.


bald mehr


ihr wisst genau, dass ihr mich
liebt
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Mrs McLean, die Direktorin der
Constance-Billard-Schule, hatte den Klassenstufen sieben bis zwölf wegen des
Kurzfilmwettbewerbs am Montag großzügig die letzten beiden Unterrichtsstunden
erlassen, und so strömten die Mädchen jetzt in Scharen in die Aula und suchten
sich Plätze. Über der Bühne hing eine große weiße Leinwand von der Decke. Die Schülerinnen,
die Beiträge eingereicht hatten, saßen in der ersten Reihe - unter ihnen auch
Blair, Vanessa und Serena. Arthur Coates, Isabel Coates' berühmter
Schauspielervater, stand am Rednerpult, um ein paar einführende Worte zu
sprechen und die Filme anzukündigen.


Serena saß am Fenster und
schaute zu den eleganten Fußgängern hinaus, die auf der 93. Straße
vorbeipromenierten. Ihre Nägel waren schon ganz ausgefranst vor lauter Knabbern,
und sie hatte so lange an einer winzigen Laufmasche in ihrer Strumpfhose
herumgezupft, bis sie als breiter Streifen vom Fußgelenk bis zum Oberschenkel
reichte.


Natürlich sah sie trotzdem
fantastisch aus. Das tat sie immer.


Aber Serena war nervös. Dieser
Film war ihr einziges außerschulisches Projekt. Nur wenn sie den Wettbewerb gewann,
konnte sie bei ihrer nächsten Unibewerbung beweisen, dass sie mehr war als ein
Mädchen, das vom Internat geflogen ist, weil es keine Lust gehabt hat, nach
den Ferien pünktlich zum Unterricht aufzutauchen, und dessen Noten alles
andere als spektakulär waren. Sie war keine Totalversagerin. Sie war kreativ.
Sie war tiefgründig. Sie hatte Geschmack.


Und wenn sie das nicht
erkannten, dann... scheiß auf sie!


Zwar ließ es sich Vanessa
nicht anmerken, aber auch sie war nervös. Sie lümmelte auf ihrem Stuhl, kerbte
mit den Fingernägeln große Xe in den Deckel ihres schwarzen Ringbuchs und
starrte über ihre Doc Martens hinweg auf den Parkettboden der Aula. Dass Ruby
oder Clark mit ihrem Film nichts anfangen konnten, war ihr egal. Jenny fand ihn
gut. Ja okay, die Geschichte hatte nicht so funktioniert, wie sie es sich vorgestellt
hatte, und zwischen Marjorie und Dan stimmte die Chemie so was von gar nicht,
aber die Kameraführung war hervorragend. Noch bevor sie überhaupt angefangen
hatte, den Film zu drehen, war Vanessa überzeugt davon gewesen, damit den
ersten Platz zu machen. Und dann war ihr der Studienplatz an der NYU sicher.


Blair war aus diversen Gründen
speiübel. Seit ihrer Rückkehr am Samstagnachmittag hatte sie Nate angerufen,
angemailt und mit Instant Messages bombardiert - er hatte nicht geantwortet.
Gestern Abend war sie kurz davor gewesen, zu ihm zu stürmen und ihn zur Rede zu
stellen, und hätte es auch getan, wenn ihre Mutter sie nicht gezwungen hätte,
sie ins St. Ciaire zu begleiten, um das Hochzeitsessen auszusuchen. Dabei war
es Blair furzegal, ob die Quenelle zu fischig oder das Salatdressing zu ölig
schmeckte. Nachdem sie sich endlich für ein Vier-Gänge-Menü entschieden
hatten, begannen ihre Mutter und der Hochzeitsplaner eine hochgradig unnötige
Diskussion darüber, ob die Blumen für die Tischdekoration lang- oder
kurzstielig sein sollten. Zu hohe Vasen würden den Gästen die Sicht auf ihr
Gegenüber nehmen, andererseits sahen niedrige Vasen natürlich längst nicht so
beeindruckend aus. Man einigte sich nach langem Hin und Her auf eine
Zwischengröße - ach was.


Zu Hause hatte Blair dann auf
dem AB eine Nachricht ihres Vaters vorgefunden, der wissen wollte, wie es in
Yale gelaufen war. Sie hatte nicht zurückgerufen. Die Erinnerung an das
peinliche Gespräch hing wie ein faulig riechender Schatten über ihr, und sie
weigerte sich, mit irgendwem darüber zu sprechen. Darüber sprechen hieße, die
Niederlage einzugestehen, und so weit war sie noch nicht. Stattdessen teilte
sie ihrem Vater in einer munteren E-Mail mit, dass der Dozent, der das Gespräch
mit ihr geführt hatte, sich schon seit Jahren für die Einführung eines
Studiengangs Weinbau stark mache. Vom eigentlichen Inhalt des Gesprächs schrieb
sie tunlichst nichts, erwähnte nur in einem Nebensatz, dass eine kleine Spende
ihrer »schon jetzt ziemlich aussichtsreichen« Bewerbung um einen Studienplatz
sicherlich nicht schaden würde.


Mit ein paar hingeworfenen
Sätzen gelang es ihr, ihren Vater davon zu überzeugen, dass es für ihn nichts
Erstrebenswerteres gab, als sein komplettes Weingut der Universität zu
vermachen. Blair beherrschte die Kunst der Manipulation meisterhaft.


Und der heutige Filmwettbewerb
bot eine weitere Chance, ihrem Schicksal eine Wendung zu geben.


Es musste sich wenden. Es musste einfach.


»Schön, dass sich so viele
Constance-Sehülerinnen für unseren Wettbewerb interessieren«, sagte Mr Coates
und lächelte sein berühmtes hinreißendes Lächeln. Er war als Jugendlicher Held
einer Fernsehserie gewesen, hatte mit zwanzig Platin für ein sagenhaft gut
verkauftes Album bekommen und große Erfolge als Sänger gefeiert und war dann
zum Film zurückgekehrt. Jetzt gehörte er zu den Stars der Branche und machte
Werbung für Pepsi. »Ich freue mich, euch hier und heute eine neue, hoch talentierte
Generation von Filmemacherinnen vorstellen zu dürfen.«


Er ging kurz auf die
Geschichte der Frauen in der Filmbranche ein, zählte Marilyn Monroe, Audrey
Hepburn, Elizabeth Taylor, Meryl Streep, Nicole Kidman und Jodie Fos- ter auf
und kündigte anschließend den ersten Beitrag an - Serenas.


Das Licht erlosch und der
Videobeamer strahlte auf.


In Serenas Magen flatterten
nervös Schmetterlingshorden umher, als sie sich ihren Film zum, wie es ihr
schien, hundertsten Mal ansah. Und sie fand ihn gut. Ja, sie spürte sogar so
etwas wie Stolz in sich aufsteigen.


»Ich würde sagen: Total
daneben«, flüsterte Becky Dor- mand ihrer Anhängerschaft zu.


»O Gott, in dem Kleid sieht
sie ja wohl wie die letzte Nutte aus«, raunte Rain Hoffstetter Laura Salmon in
der hintersten Reihe zu, wo die Zwölftklässlerinnen saßen.


»Und im Spiegel hat man eben
voll ihre Titten gesehen«, wisperte Laura zurück.


Das Bild wurde schwarz, das
Licht ging an, und das Publikum klatschte. Es war kein rasender,
füßetrampelnder Applaus, aber durchaus ordentlich. Als jemand anerkennend
pfiff, drehte sich Serena neugierig um. Es war Mr Beckham, der Film
unterrichtete. Und dabei war sie noch nicht mal in seiner AG.


»Sie soll ihn gar nicht selbst gemacht haben«, zischelte Kati Farkas
Isabel Coates zu. »Sie hat irgendeinen Starregisseur dafür engagiert.«


Isabel
nickte. »Mhm, ja. Wes Anderson, glaub ich.«


Mr Coates sagte die nächsten beiden Beiträge an. Zunächst wurde Carmen
Fortiers »Gespräch mit meiner 94-jährigen


Großmutter« gezeigt, in dem es
hauptsächlich um den erzieherisch wertvollen Gehalt von Serien wie
»Sesamstraße« ging und das ansonsten nicht viel Sinn ergab. Nicki Button hatte
einen Film über das Sommerhaus ihrer Familie in Rumson, New Jersey, gedreht.
Der Höhepunkt der Langeweile war erreicht, als sie begann, die Namen sämtlicher
Plüschtiere aufzuzählen, die sie im Laufe der Jahre gesammelt hatte:
Fluffernutter, Larry, Bow How, Horsie, Ralph, Pigsy-schniedelwutzidingsbums-
Wigsy.


Ah, hallo?


Die Schülerinnen spendeten
trotzdem höflich Beifall und dann kündigte Mr Coates Vanessas Kurzfilm an.


Vanessa musste nervös kichern,
sobald Marjories rote Krause auf der Leinwand erschien. Sie lachte oder
lächelte so gut wie nie in der Öffentlichkeit, aber Marjorie sah einfach zu
dämlich aus. Vanessa musste sogar wegschauen, um nicht laut herauszuplatzen.
Neben ihr schlug Blair Waldorf affektiert die Beine übereinander und warf
Vanessa einen gehässigen Blick zu. Doch dann wanderte die Kamera liebevoll über
Dans zerknitterte Gestalt und Vanessa hörte auf zu lachen. Gott, er war so
schön.


Als der Film endete, blieb es
einen Moment lang ganz still in der Aula. Dann begann Jenny, die bei den
anderen Neunt- klässlerinnen saß, zu klatschen, Mr Beckham ließ einen gellenden
Pfiff hören, und daraufhin applaudierte der ganze Saal.


»Marjorie! Marjorie!«, johlten
ein paar Zwölftklässlerinnen.


»Die Komdomszene war ja wohl
unglaublich eklig«, flüsterte Kati Isabel zu.


»Äh, was sollte das denn?«,
fragte Laura.


»Die Alte hat echt einen an
der Klatsche«, stellte Rain fest.


Endlich war Blair dran.


Sie hielt ihren PalmPilot an
die Brust gedrückt, während Audrey Hepburn zu immer neuen Soundtracks immer wieder
ihr Croissant verspeiste. In der letzten Stuhlreihe schunkelten ihre
Freundinnen zur Musik und klatschten frenetisch, als der Film zu Ende war.


»Echt cool«, sagte Isabel zu
Kati. »Oder?«


»Absolut«, stimmte Kati ihr
zu.


»Ich fand ihn okay«, flüsterte
Becky Dormand ihrem Gefolge zu. »Wahrscheinlich konnte sie nicht so viel
Arbeit reinstecken, weil sie total damit beschäftigt ist, irgendeine Uni zu
finden, die sie aufnimmt.«


»Angeblich studiert sie
nächstes Jahr sowieso noch nicht, selbst wenn Yale sie nimmt, weil sie vorher
eine Intensivtherapie machen muss«, erzählte ein Mädchen aus der Neunten.


»Du meinst, wegen der Sache
mit ihrem Stiefbruder? Ich hab gehört, dass die beiden miteinander ins Bett
gehen, seit er bei ihnen eingezogen ist«, sagte Becky.


»Voll pervers!« Die Mädchen
rümpften die Nasen.


Endlich erhob sich Arthur
Coates und stellte sich mit einem großen weißen Umschlag in der Hand ans
Rednerpult. »Ihr wisst ja, dass es bei solch einem Wettbewerb eigentlich gar
keine Verliererinnen gibt.«


Blair schluckte nervös. Ja,
ja, ja. Jetzt mach endlich den beschissenen Umschlag auf.


»Und gewonnen hat...«


Totenstille.


»... Serena van der Woodsen!«


Absolute Totenstille.


Vanessa stand auf und pfiff
schrill auf zwei Fingern, wie sie es von ihrer Schwester gelernt hatte. Sie war
enttäuscht, klar, aber Serenas Film war gut, und es machte sie stolz, zu seinem
Erfolg beigetragen zu haben. Sobald Jenny Vanessa sah, sprang auch sie auf und
klatschte laut. Als Dritter erhob sich Mr Beckham und rief »Bravo!« und darauf
fiel auch der Rest der Schülerinnen in den Applaus mit ein.


Serena ging vor Glück wie
betäubt auf die Bühne und nahm den Preis entgegen - zwei Flugtickets nach
Cannes und drei Übernachtungen für zwei Personen in einem Fünf- Sterne-Hotel
während der Filmfestspiele im Frühjahr. Sie stellte sich ans Mikro, strich sich
die schimmernden Haare aus dem Gesicht, zögerte und beugte sich dann vor.


»Ich möchte noch zwei Mädchen
auf die Bühne bitten«, sagte sie. »Vanessa Abrains und Jennifer Humphrey. Ohne
euch hätte ich den Film nicht machen können.«


Vanessa streckte Jenny, die
weiter hinten saß, die Zunge raus und ging zu Serena auf die Bühne. Immerhin
hatte sie die Kamera gemacht. Es war ja wohl nur fair, dass sie ein paar
Lorbeerblätter abbekam.


Serena schüttelte Vanessa die
Hand und gab ihr eines der Flugtickets. »Danke«, flüsterte sie. »Hier. Ich
will, dass du hinfliegst.«


Jenny drängelte sich aufgeregt
an den Knien ihrer Mitschülerinnen vorbei zum Mittelgang durch und lief zu
Serena und Vanessa auf die Bühne. Serena küsste sie auf die Wange und drückte
ihr das zweite Flugticket in die Hand. »Du bist toll«, sagte sie. Jenny wurde
rot. Sie stand zum ersten Mal vor Publikum.


Das hier passiert in
Wirklichkeit gar nicht, dachte Blair. Sie saß regungslos da und schloss die
Augen, um den Applaus auszublenden. Sie schlief. Es war erst drei Uhr nachts.
Der Montag hatte noch nicht mal angefangen. Sie würde erst in ein paar Stunden
stolz in ihrer fliederfarbenen Glücksjacke auf die Bühne gehen und von Mr
Coates ihren Preis entgegennehmen.


Hm, also ich weiß ja nicht.


Blair öffnete die Augen.
Serena stand noch immer da und strahlte saudumm ins Publikum.


Und Blair war noch immer die
Hauptdarstellerin in dem traurigsten Film, der je gedreht wurde. Dem Film, der
ihr Leben war.




[bookmark: bookmark86]ein gequältes herz sagt
»ja«


 


»Ich hab gewonnen!«, jubelte
Serena.


Dan stand
auf der West End Avenue, kickte mit der Fußspitze gegen eine kaputte
Snapple-Flasche und drückte sich das Handy ans Ohr. »Aha, was denn?«, fragte er
bemüht desinteressiert.


»Den
Filmwettbewerb«, sprudelte es begeistert aus Serena heraus. »Sie fanden mein
Video gut! Ich kann es noch überhaupt nicht glauben. Vanessa hat sogar gesagt,
ich soll mir überlegen, ob ich nicht auch auf die Filmhochschule will. Ich
könnte Regisseurin werden.«


»Gut«,
sagte Dan. Eine bessere Antwort fiel ihm nicht ein. Serenas Stimme zu hören
oder auch nur an sie zu denken, bereitete ihm jedes Mal Höllenqualen.


»Ich hab
gedacht, es interessiert dich, weil du den Film doch gesehen hast«, sagte
Serena.


Keine Reaktion.


»Dan?«


»Ja?«


»Ich dachte schon, du hättest
aufgelegt. Wir können uns dieses Wochenende übrigens nicht treffen, weil ich
total viel für die Hochzeit erledigen muss. Aber du kommst schon mit, oder?«


Dan schüttelte den Kopf. Sag Nein\, befahl ihm sein Verstand.


»Du hast es mir versprochen«,
erinnerte Serena ihn.


»Ja, klar«, sagte er. Und
wieder mal hatte sein Herz gewonnen.


»Cool«, sagte Serena. »Okay,
ich melde mich wieder bei dir. Ciao.«


Sie legte auf. Dan setzte sich
im nächsten Hauseingang auf die unterste Treppenstufe und zündete sich mit
zitternder Hand eine Zigarette an. Hatte er am Wochenende womöglich überreagiert?
Sich zu schnell entmutigen lassen? Vielleicht wollte Serena ja doch etwas von
ihm, zumindest ein ganz kleines bisschen.


Er konnte wieder hoffen.


Und sich weiterquälen.[bookmark: bookmark87]






 


geschmackstest bestanden


 


»Dann hat es dir an der Brown
University also gefallen, ja?« Jenny und Nate saßen am Conservatory Pond im
Central Park und guckten kleinen Jungs zu, die zwischen trägen Enten und
dahintreihendem Laub ihre Spielzeugboote kreuzen ließen. Nate hielt Jennys
Hand, und das fand sie so beglückend, dass es ihr eigentlich egal war, ob sie
sich unterhielten oder nicht.


»Schon, ja.« Nate nickte. »Ich
muss mich dieses Jahr natürlich noch voll reinstressen und endlich meine
Hausarbeit schreiben, wenn ich wirklich hinwill. Eigentlich hatte ich ja gar
nicht vor, nächstes Jahr zu studieren, aber irgendwie bin ich jetzt doch
richtig heiß drauf.« Er hielt sich Jennys Hand ganz nah vors Gesicht und
untersuchte ihre kleinen, fragilen Finger.


Jenny kicherte. »Und was
machen wir jetzt?«


»Keine Ahnung. Vor allem freue
ich mich, dich zu sehen.« Nate lächelte sie an. »Jennifer«, sagte er. »Ich hab
das ganze Wochenende an dich gedacht und jetzt sitzt du neben mir.«


»Ich hab auch an dich
gedacht.« Jenny lächelte schüchtern. Ob Nate sie heute küssen würde?


»Letztes Mal im Park... das
war irgendwie ein bisschen blöd«, sagte Nate. »Du weißt schon, als meine
Kumpels aufgetaucht sind.«


Jenny nickte. Ja?


»Ich wollte da nämlich gerade
etwas machen«, sagte Nate. »Und ich hätte es einfach machen sollen.«


Ja, ja!


Nate zog sie an sich. Sie
küssten sich mit offenen Augen und lächelten dabei.


Jenny hatte einmal beim
Flaschendrehen auf einer Party zwei Jungen geküsst, aber Nate zu küssen war die
schönste Erfahrung ihres ganzen bisherigen Lebens. Sie hatte das Gefühl, vor
lauter Glück platzen zu müssen.


Nate stellte überrascht fest,
dass Jenny sehr gut küsste. Es war viel schöner mit ihr als mit Blair. Jennifer
schmeckte irgendwie auch besser. Nach Donuts mit Zuckerguss oder Vanilleshake.


Er löste sich von Jennys
Lippen und betrachtete ihr vor Glück gerötetes Gesicht.


Jennifer ahnte nichts von
Blair und Blair ahnte nichts von Jennifer. Nate hatte auf Blairs Anrufe einfach
nicht reagiert und so getan, als existiere sie gar nicht. Aber wie lange konnte
er so weitermachen? Früher oder später musste er Klartext reden.


Nur wie?
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Nach ein paar kleineren
Einkäufen in der Chanel-Boutique im Erdgeschoss fuhren Eleanor Waldorf und ihre
Brautjungfern mit dem Aufzug ins Beaute-de-Provence-Spa von Frederic Fekkai
hinauf. Mrs Waldorf spendierte sich, ihrer Schwester Zo-Zo, ihrer Tochter Blair
und deren Freundinnen Kati, Isabel und Serena eine Honigmilch-Hand- und Fußpflege
sowie ein Facial mit Meeresschlamm. Gleichzeitig war das natürlich eine
wunderbare Gelegenheit, über die bevorstehende Hochzeit zu plaudern. Für das
anschließende Mittagessen war bei »Daniels«, Eleanor Waldorfs Lieblingsrestaurant,
ein Tisch reserviert. Dort würde auch Mrs Waldorfs zweite Schwester Fran
dazustoßen, die auf die Pediküre verzichtet hatte, weil sie es hasste, an den
Füßen angefasst zu werden.


Das Wellness-Spa hatte selbst
etwas von einem voll besetzten Luxusrestaurant, nur duftete es statt nach
Haute Cuisine nach Frederic-Fekkai-Shampoo und -Haargel. Durch die großen,
hellen Räume eilten leichtfüßig Kosmetikerinnen und machten sich an Kundinnen
zu schaffen, die zum Schutz ihrer Kleidung beige Krankenhauskittel trugen und
alle platin- und rotblonde Strähnchen im Haar hatten - das Erkennungsmerkmal
der Damen von der Upper East Side.


»Ciao! Mes cheries!«, juchzte
Pierre, der dürre, junge Japaner, der am Empfang arbeitete. »Ich habe schon
alles organisiert. Drei kommen zusammen zum Honigmilch-Treatment und für die
anderen drei geht es zur Meeresschlammmaske. So, bitte hier entlang. Immer mir
nach!«


Noch bevor Blair wusste, wie
ihr geschah, saß sie zwischen ihrer Mutter und Serena und badete Hände und Füße
in Schalen voll warmer Milch mit Honig, während Kati, Isabel und ihre Tante in
einen anderen Bereich des Spa geführt worden waren.


»Hmmm, herrlich, nicht wahr?«
Blairs Mutter stöhnte wohlig und rutschte noch etwas tiefer in ihren Stuhl.


»Meine Milch riecht sauer«,
behauptete Blair. Wieso war sie nicht wie Tante Fran einfach weggeblieben?


»Meine letzte Pediküre ist
ewig her«, erzählte Serena. »Meine Füße sehen so schlimm aus, dass es mich
nicht wundern würde, wenn die Milch sauer wird.«


Mich auch nicht, dachte Blair
gehässig.


»Wie wollen Sie Ihre Nägel
haben?«, fragte eine der Kosmetikerinnen und begann, Mrs Waldorfs Finger zu
massieren.


»Rund, nicht spitz«, sagte
Blairs Mutter.


»Ich möchte sie bitte eckig«,
sagte Serena zu ihrer Maniküre.


»Ich auch«, sagte Blair,
obwohl es ihr gar nicht passte, dasselbe zu wollen wie Serena.


Blairs Maniküre gab ihr
spielerisch einen Klaps aufs Handgelenk. »Nicht so verkrampft. Entspannen Sie
sich«, sagte sie tadelnd. »Sind Sie die Braut?«


Blair guckte verständnislos.


»Nein, die Braut bin ich!«
Blairs Mutter kicherte. »Schon zum zweiten Mal«, flüsterte sie mit einem
albernen Zwinkern.


Blair spürte, wie sie sich
noch mehr verkrampfte. Verdammt, wie sollte sich ein Mensch bei so was
entspannen?


»Ich habe bei Barneys übrigens
ganz entzückende Pyjamahosen für Männer gesehen - aus Kaschmir«, plapperte
Blairs Mutter. »Ich überlege ja sehr, ob ich Cyrus so eine zur Hochzeit schenken
soll.« Sie drehte sich zu Blair. »Glaubst du, er würde so etwas tragen?«


Serena warf Blair einen
unruhigen Blick zu. Sollte sie einhaken? Hier bot sich ihr endlich eine
Chance, Blair für ihre Fiesheiten büßen zu lassen. »Hey, Blair«, könnte sie sagen.
»Hab ich dich nicht erst letzte Woche genau diese Hose bei Barneys kaufen sehen?« Aber Blair lief
knallrot an, und Serena hatte nicht das Herz, etwas zu sagen. Oder vielmehr:
Sie hatte zu viel Herz. Blair hatte schon genug Probleme, sonst hätte sie die
Hose gar nicht geklaut. Wozu alles noch schlimmer machen, dachte Serena.


»Ich weiß nicht, Mom«, sagte
Blair unglücklich. Sie spürte ein Jucken am Hals. Vielleicht war das eine
Allergie und sie musste ganz schnell ins Krankenhaus?


Die drei Kosmetikerinnen
hatten die Fingermassage inzwischen beendet und setzten sich auf niedrige
Hocker vor ihre Kundinnen, um deren Füße und Waden mit nach Lavendel duftendem
Öl einzureiben.


»Du hast noch gar nichts von
dem Gespräch in Yale erzählt«, sagte Blairs Mutter mit geschlossenen Augen.


Blair zuckte zusammen. Um ein
Haar hätte sie mit dem Fuß eine der Milchschalen umgestoßen.


»Vorsicht«, warnte die
Maniküre.


»Oh, tut mir Leid«, stotterte
Blair. »Es lief toll, Mom. Ganz toll.«


Neben ihr seufzte Serena. »Ich
hatte letztes Wochenende auch eins. An der Brown University«, erzählte sie. »Es
war der blanke Horror. Ich glaub, der Typ hatte einen schlechten Tag. Der hat
mich richtig auflaufen lassen.«


Wie bitte? Serena war am
Wochenende an der Brown gewesen? Alarmanlagen, Sirenen, Sturmglocken und
Trillerpfeifen schrillten in Blairs Kopf.


»Ach was. Du hast sicher einen
viel besseren Eindruck gemacht, als du jetzt denkst«, tröstete Mrs Waldorf.
»Diese Auswahlgespräche sind aber auch etwas Schreckliches. Ich weiß nicht,
weshalb sie euch das antun müssen.«


Blair zappelte schon wieder
so, dass sie Milch auf den Boden verspritzte. Sie konnte einfach nicht
stillhalten. Wenn diese blöde Trulla doch endlich mal ihr Bein loslassen würde.
»Wann warst du denn da?«, fragte sie Serena.


»Samstag«, sagte Serena.
Sollte sie erwähnen, dass sie mit Nate unterwegs gewesen war? Lieber nicht.


»Wann genau?«, wollte Blair
wissen.


»Um zwölf.«


Na so was.


»Nate war nämlich auch da«,
sagte Blair lauernd. »Und sein Termin war auch am Samstag - und auch um zwölf.«


Serena holte tief Luft. »Ja,
ich weiß«, sagte sie. »Ich hab ihn getroffen.«


Blair zuckte wütend mit dem
Fuß. Was lief da hinter ihrem Rücken? Die Maniküre gab ihr wieder einen Klaps.
»Bleiben Sie ganz locker!«


»Seit Nate wieder zurück ist,
hat er sich noch nicht bei mir gemeldet«, sagte Blair und sah misstrauisch zu
Serena hinüber, die ungerührt nach vorne starrte.


Serena zuckte mit den Achseln.
»Nate und ich reden in letzter Zeit nicht mehr so viel miteinander.« Sie würde
sich hüten zu erwähnen, dass sie Händchen haltend mit Nate in einem Hotelbett
aufgewacht war oder dass sie auf Eriks Party im Garten nebeneinander gestanden
und besoffen ins Gebüsch gekotzt hatten. Aber seit dem Wochenende hatte sie
nicht mehr mit ihm geredet - insofern war es nicht gelogen.


»Was treibt Nate überhaupt?«
Blairs Mutter gähnte. Die Fußmassage machte sie schläfrig. »Ich habe ihn seit
Ewigkeiten nicht mehr gesehen.«


»Geht mir genauso«, zischte
Blair, die sich sicher war, dass


Serena ihre Finger im Spiel
hatte. »Ich würde auch sehr gern wissen, was er treibt.«


Serena spürte, dass Blair auf
irgendein Geständnis wartete. Sie schloss die Augen. »Guck mich dabei nicht so
an«, sagte sie und biss sich im nächsten Moment auf die Zunge. Das musste ja
Ärger geben.


Blair sprang auf, Milch
spritzte, und sie hätte beinahe das Fußbad umgeworfen.


Die Maniküre rutschte vom
Hocker und landete in der Milchpfütze. »Scheiße!«


»Blair! Was um Himmels
willen... ?«, rief ihre Mutter.


»Entschuldigt mich«, presste
Blair hervor. In ihren Augen sammelten sich heiße, wütende Tränen. »Ich halte
das hier nicht mehr aus. Ich gehe nach Hause.« Sie blickte auf die Maniküre
hinunter. »Tut mir Leid für das Durcheinander.« Als sie aus dem Raum stapfte,
wäre sie fast auf dem nassen Fliesenboden ausgerutscht.


Blairs Mutter sah Serena
entgeistert an. »Was hat sie denn?« Sie war um ihre Tochter besorgt, fand es
andererseits aber viel zu schön, sich verwöhnen zu lassen, als dass sie ihr
hinterhergelaufen wäre.


Serena schüttelte den Kopf.
Mit den Problemen von Blair und Nate hatte sie nichts zu tun, was allerdings
nicht bedeutete, dass sie nicht neugierig gewesen wäre. Und obwohl Blair in
den letzten Wochen unglaublich gemein zu ihr gewesen war, begann sie, sich
allmählich Sorgen um sie zu machen. Sie schien am Rande eines
Nervenzusammenbruchs zu stehen.


»Wahrscheinlich ist es die
Aufregung wegen der Hochzeit«, sagte Serena, wobei sie sich ziemlich sicher
war, dass die Hochzeit nur einen winzigen Bruchteil von Blairs Problemen
ausmachte. »Du kennst sie ja.«


Blairs Mutter nickte. O ja[bookmark: bookmark89]
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themen | zurück weiter | eure
fragen antworten


 


erklärung: sämtliche namen und bezeichnungen von personen, orten
und Veranstaltungen wurden geändert
bzw. abgekürzt, um unschuldige zu
schützen, mit anderen Worten: mich.


ihr lieben!


die
ungekrönte drama-queen


aufgrund ihres theatralischen
abgangs verpasste B nicht nur ihre gesichtsbehandlung bei frederic fekkai, was einer tragödie nahe kommt, weil man sich
kaum irgendwo schöner verwöhnen lassen kann, nein, sie
verpasste auch, wie sich K und I
bei daniel's mit weißwein betranken und Bs mutter
versicherten, B und N hätten ihre beziehung bislang
nicht »vollzogen«, außerdem verpasste sie, wie ihre
tanten S in die mangel nahmen und nach ihren uniplänen ausquetschten, was ihr
sichtlich unangenehm war. ach, und ein unvergleichliches gestürztes schokoladensouffle hat
sie auch verpasst. oje, hoffentlich verpasst sie nicht noch die hochzeit! natürlich wird man sich auch ohne
sie glänzend amüsieren, aber wer sorgt dann für das drama?
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F:         hey
gg,


S soll übrigens mit der gesamten jury
des kurzfilm- wettbewerbs in die kiste gestiegen sein, insofern wundert es mich
nicht, dass sie gewonnen hat. 

ceecee


A:         hey ceecee,


mit allen? Auch den frauen?


Gg


F:         yo
gossipgrrl,


alles klar? wollte dir nur schnell sagen, dass du ein
ultrageiler feger bist, obwohl wir uns noch nie persönlich begegnet sind (ich bin übrigens ein typ), und dann
wollte ich melden, dass ich mittwoch nach der schule im c-park war und dort J
und N gesehen hab. die kleine ist ja auch schwer zu übersehen - zumindest obenrum.
*har har*. die beiden schienen nicht genug voneinander kriegen zu können, falls du verstehst, was
ich meine, 

leckerschmecker


A:         hallo
leckerschmecker,


ähem - was soll ich sagen?
danke für das kompliment. und heißen dank für die heiße story. es wird gemunkelt,
dass sich J und N jetzt jeden tag nach der schule treffen, arme B.


gg[bookmark: bookmark94]


 


 


gesichtet


B im gebiet rings um die Wohnsitze von S und N auf Patrouille,
wohl um die beiden in flagranti zu ertappen. J und N in der Stadtbibliothek auf
der 96.
Straße über ihren haus- aufgaben brütend, die süßen schnuckel! N scheint fest entschlossen, einen platz an der brown
und an Js bu... äh, in ihrem herzen zu
ergattern. S in dem braunen chloe-kleid, das Bs mutter ihren brautjungfern
gekauft hat, am fenster ihres zimmers. ich weiß, angeblich hat sie die beste
figur auf der fifth avenue, aber das kleid sitzt doch ein bisschen sehr stramm,
hat sie letztes Wochenende etwa zu viel pizza gefressen? N, der seinen smoking für die hochzeit bei zeller abholte, während B im madison square
garden mit bruder und Stiefbruder einem eishockeyspiel beiwohnte, sie tut sich
sogar eishockey an, um der künftigen braut und ihren
munteren brautjungfer-freundinnen aus dem weg zu gehen. ts, was ist da denn
los?


nicht mal mehr eine ganze woche bis zum großen tag. ich wünsche allen ein schönes thanksgiving, aber futtert
nicht zu viel, sonst passt ihr nicht in eure hochzeitskleidchen!


ihr wisst genau, dass ihr mich
liebt


[bookmark: bookmark95]gossipgirl
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»In dem Kleid seh ich aus, als
hätte ich Silikonimplantate in den Oberschenkeln!« Kati betrachtete sich
mürrisch im Spiegel der Suite im St. Ciaire Hotel und piekste sich mit dem
Zeigefinger in die Beine.


»Und ich sehe darin total grau
aus«, jammerte Isabel. Sie drückte sich aus einer Tube Creme in die Hände und
verrieb sie auf beiden Armen. »Ich hätte diesen bronzierenden Körperpuder von
Sephora besorgen sollen«, sagte sie unglücklich.


Blair rollte sich vom Bett,
griff nach ihrem Chloe-Kleid und hielt es mit ausgestreckten Armen vor sich. Es
war schmal geschnitten, knöchellang und schokoladenbraun. Das diagonal mit
winzig kleinen, schimmernden Perlen bestickte Mieder wurde von zwei Trägern
gehalten, die wie Perlenketten aussahen.


Sie warf ihren weißen Hotelbademantel ab und zog es sich über den Kopf.
Das seidenweiche Material schmiegte sich an ihren Körper, ohne ihn einzuengen -
es fühlte sich traumhaft an. Blair betrachtete sich im Spiegel. Sie sali kein
bisschen dick aus. Sie sah sexy aus. Gestern hatte sie sich im Aveda- Salon auf
der Spring Street von den Haarwurzeln bis zu den


Zehennägeln exfolieren, massieren, salben und einölen lassen. Sie
hatte sich goldene Strähnchen färben und heute von der Visagistin ihrer Mutter
am ganzen Körper mit glitzerndem, duftendem Körperpuder bestäuben lassen.
Blair fuhr sich mit der Hand auflockernd durch die Haare, die der Frisör ihrer
Mutter gerade geföhnt hatte. Dass Isabel und Kati mit den Kleidern nicht
glücklich waren, ließ sie kalt, Hauptsache Nate konnte heute Abend die Finger
nicht von ihr lassen. Außerdem passte das Kleid perfekt zu den Manolos, die
ihr Vater ihr zum Geburtstag geschenkt hatte. Blair holte die Pantoletten aus
dem Schuhbeutel und schlüpfte hinein. Wie gut, dass sie auf der Hochzeit ihrer
Mutter ein symbolisches Zeichen der Treue zu ihrem Vater tragen konnte.


»Du weißt genau, dass du mich
willst«, sagte Blair zu ihrem Spiegelbild und stellte sich vor, Nate
gegenüberzustehen. Sie sah sehr begehrenswert aus, und sie war mehr denn je
bereit, es endlich zu tun.


»Fertig!«, sagte Serena, die
in einer Wolke süß duftenden Parfüms aus dem Bad kam. Das Kleid stand ihr
ziemlich gut, weshalb Blair lieber gar nicht erst hinguckte. Sie hatte Serena
während des Frisör- und Kosmetiktermins am Nachmittag erfolgreich ignoriert und
sah keinen Grund, das nicht auch weiterhin zu tun.


Es klopfte. »Hey, ich bins«,
rief Aaron von draußen. »Seid ihr so weit?«


Blair machte die Tür auf.
Aaron und Tyler standen in ihren Smokings im Flur. Aaron hatte sich seine
Dreadlocks so kurz schneiden lassen, dass sie jetzt nach allen Seiten vom Kopf
abstanden. Er hätte auch ein Rockstar bei der Grammy-Verleihung sein können.
Und sogar Tyler sah ausnahmsweise wie ein richtiger kleiner Gentleman aus, mit
gescheiteltem Haar und einer perfekt gebundenen Fliege. Blair musste zugeben,
dass die beiden zum Anbeißen aussahen.


»Wow«, sagte Aaron. »Tolles
Kleid!«


Tyler nickte zustimmend. »Du
siehst echt scharf aus, Blair«, sagte er feierlich.


Obwohl Blair sich freute,
fragte sie besorgt: »Findet ihr nicht, dass ich darin ein bisschen dick
aussehe?«


Blair konnte wirklich aus
allem ein Drama machen.


Aaron schüttelte den Kopf.
»Gib's auf, Blair«, sagte er. »Du weißt genau, wie sexy du aussiehst.«


Blair zog eine Grimasse. »Im
Ernst?«


»Na klar.« Aaron nickte.
»Mookie findet das auch. Er hat's mir gesagt. Ich musste ihn zu Hause lassen,
aber ich weiß, dass er dir sofort ans Bein springen würde, wenn er dich in dem
Kleid sehen würde.«


»Igitt, hör auf.« Blair
streckte die Zunge raus, obwohl sie innerlich natürlich entzückt war.


Sie drehte sich zu Kati,
Isabel und Serena um. »Also los! Bringen wir diese beschissene Hochzeit hinter
uns.«


Als die Mädchen den Raum
verließen, warf Blair einen letzten Blick auf das riesige französische Bett.
Okay, die nächsten paar Stunden würden die Hölle auf Erden werden, und sie
wusste auch nicht, auf welcher Uni sie nächstes Jahr landen würde. Aber heute
war ihr Geburtstag und sie würde sich von Nate entjungfern lassen - und zwar in
diesem Bett.


»Willst du, Cyrus Solomon
Rose, die hier anwesende Eleanor Wheaton Waldorf zu deiner rechtmäßig
angetrauten Ehefrau nehmen, sie lieben und ehren, in guten wie in schlechten
Zeiten, bis dass der Tod euch scheidet?«, fragte der ökumenische Pfarrer den
vor dem Altar der kleinen United Nations Cha- pel stehenden Bräutigam.


»Ja, ich will.«


»Und willst du, Eleanor Wheaton Waldorf, den hier anwesenden Cyrus
Solomon Rose zu deinem dir rechtmäßig angetrauten Ehemann nehmen, ihn lieben
und ehren, in guten wie in schlechten Zeiten, bis dass der Tod euch scheidet?«


»O ja, das will ich.«


Misty Bass rutschte
unbehaglich auf der harten Holzbank hin und her. »Wieso hatten sie es
eigentlich so furchtbar eilig?«, flüsterte sie ihrer Freundin Titi Coates zu.


Titi beugte sich vor und sah
sie durch den kurzen blauen Schleier an ihrem mit prächtigen Pfauenfedern
besetzten Hut bedeutungsvoll an. »Anscheinend ging ihr langsam aber sicher das
Geld aus«, wisperte sie. »Mit der Heirat hat sie sich saniert.«


Mrs Archibald, die
unfreiwillig alles mitbekommen hatte, konnte nicht widerstehen: »Ich habe
gehört, sie hätte sich in sein Sommerhaus in den Hamptons verliebt.« Sie rückte
ein Stück an Titi und Misty heran, um ihnen ins Ohr zu raunen: »Sie war
versessen darauf, aber er war partout nicht dazu zu bewegen, es zu verkaufen.
Also musste sie sich etwas anderes ausdenken, um es in die Finger zu bekommen.«


»Wie lange das wohl gut
geht?«, fragte Misty zweifelnd.


Titi lächelte boshaft. »Wie
lange würdest du es denn mit ihm aushalten?«


Die drei Freundinnen
betrachteten Cyrus Rose, der in seinem grau gestreiften Cutaway mit
cremefarbenem Hemd und passender Krawatte und Weste ausgesprochen rosig aussah.
Er hatte eine goldene Taschenuhr in der Weste stecken und trug Gamaschen.


Gamaschen? Was glaubte er, wo er hier
war? Auf einem Kostümfest?


Eleanor strahlte selig in
ihrem albernen zuckerwatterosa gefärbten Prinzessinnenkleid. In ihren blauen
Augen standen Tränen des Glücks und glitzerten mit den ererbten Juwelen an
Hals, Handgelenken und Ohren um die Wette.


Aber die Brautjungfern sahen
bezaubernd aus.


Blair drückte ihr Bouquet aus
weißen Lilien an die Brust und versuchte, die Trauungszeremonie auszublenden,
indem sie ihren Blick starr auf Nate richtete.


Vor ein paar Tagen hatte er
ihr endlich eine Mail geschickt, in der er sich indirekt dafür entschuldigte,
dass sie sich so lange nicht gesehen hatten. Er habe mit seiner Familie über
Thanksgiving nach Maine fahren müssen. Blair hatte sofort zurückgeschrieben,
wie aufgeregt sie wegen heute Nacht sei. Nate hatte darauf nicht mehr
geantwortet. Blair hatte sich damit trösten müssen, dass alles gut werden
würde, wenn sie sich endlich wieder sahen.


Falls die blöde Schlampe
Serena nicht dazwischenfunkte.


Blair belauerte Nate, um ihn
dabei zu ertappen, wie er Serena lüstern ansah, aber sein Blick aus den im
Kerzenlicht leuchtenden grünen Augen schweifte nicht ein einziges Mal vom
Brautpaar ab.


Na gut. Blair beschloss, ausnahmsweise mal optimistisch zu sein.


Womöglich hatte sie sich geirrt und zwischen den beiden lief wirklich
nichts mehr. Nate freute sich anscheinend genauso auf die bevorstehende Nacht
wie sie. Man sah es ihm richtig an. Er strahlte puren Sex aus.


Genau
wie sie selbst.


Ihr Chloe-Kleid schmiegte sich wie ein Ganzkörperkondom um ihre
verführerischen Formen und sie trug absolut nichts darunter - außer
halterlosen, spitzenbesetzten Strümpfen.


Ach
ja, und ihren Manolos.


Blair war bereit. Sie war eine liliengeschmückte Sexmaschine.


Eben.
Und wieso schaute Nate sie dann nicht an?


Nate heuchelte Interesse für die Trauung, um
Blickkontakt mit Blair zu vermeiden. Ihm war nicht entgangen, wie unglaublich
gut sie aussah, aber das bereitete ihm in Hinblick auf das, was er nachher mit
ihr klären musste, eher Sorgen. In seiner Hosentasche steckte Jennifers
Lieblings-Kalligraphiestift. Sie hatte ihn ihm nach Maine mitgegeben, damit er
über Thanksgiving an sie dachte. Natürlich hatte er Jennifer schlecht zur
Hochzeit der Mutter seiner Freundin mitbringen können, weil sie ihn aber
unbedingt in seinem Smoking sehen wollte, hatte er ihr versprochen, sich später
mit ihr an der Hotelbar zu treffen. Er hatte ihr außerdem versprechen müssen,
vor der Trauung nichts zu rauchen, was er jetzt bitter bereute. Er würde sich
nachher stocknüchtern mit Blair auseinander setzen müssen. Nate steckte eine
Hand in die Tasche und umklammerte den Stift. Schon der bloße Gedanke daran
machte ihn nervös.


Auch Serena war unruhig,
obwohl sie äußerlich gelassen wirkte. Wenn sie professionell geschminkt und
frisiert war, sah sie immer beinahe unwirklich aus. Ihr goldenes Haar glänzte,
ihre Haut schimmerte, ihre Wangen glühten, und das braune Chloe-Kleid
umschmeichelte ihren Körper und betonte ihre schmalen Hüften, den eleganten
Bogen ihres Rückens und ihre langen Beine.


In ihr sah es anders aus.


Dan machte ihr Sorgen. Er
zickte ein bisschen rum.


Vor der Trauung hatte sie
keine Zeit mehr gehabt, sich mit ihm zu treffen, hatte gestern aber mit ihm
telefoniert. Mehr oder weniger. Sie hatte geredet, er hatte gebrummt und sich
dann mit »Bis morgen« verabschiedet. Irgendetwas stimmte nicht. Ganz klar. Nur
was?


Und auch um Blair machte sie
sich Sorgen, obwohl die sie den ganzen Tag ignoriert hatte. Blair stand neben
ihr und Serena konnte ihre Anspannung fast körperlich spüren - als wäre sie
statisch aufgeladen.


Ihr Bruder Erik zwinkerte ihr
von gegenüber zu. Er war das männliche Gegenstück zu Serena - ein junger Prinz
im Smoking: groß, mit goldblonden Haaren, blauen Augen, Sommersprossen auf der
Nase und kleinen Grübchen. Serena hatte ihm erzählt, wie übel ihr
Auswahlgespräch an der Brown gelaufen war, was Erik - wie vorauszusehen - mit
zwei Wörtern kommentiert hatte: »Scheiß drauf.«


Serena hatte schon
hilfreichere Ratschläge bekommen, aber sie akzeptierte Eriks unbekümmerte
Lebensphilosophie- für ihn funktionierte sie. Außerdem überlegte sie inzwischen,
ob sie nicht wirklich auf die Brown scheißen und an einer anderen Uni Kunst
studieren sollte.


Sie suchte unter den Gästen
nach Dan, konnte seine braunen Locken im Meer der Hutkreationen und
hochtoupierten Frisuren aber nirgends ausmachen. War er womöglich gar nicht
gekommen?


Dan, dessen Hände schweißnass
waren, sank auf seiner Bank in einer der hinteren Reihen immer mehr in sich
zusammen und bemühte sich, den widerlichen Tratsch, der um ihn herum zischelnd
und flüsternd ausgetauscht wurde, nicht zu beachten.


»Das Ganze ist sogar noch stilloser, als ich befürchtet hatte«, hörte
er eine Frau sagen.


»Also bei aller Liebe, was hat
sie sich bei diesem Kleid nur gedacht?«, entsetzte sich ihre Nachbarin.


»Schau dir ihn an!«, sagte die erste kühl.


»Und die Kleider der Brautjungfern - geradezu pornografisch!«


Dan hatte keine Ahnung, wovon
diese Frauen sprachen. Er fand, dass alle, die sich um den Altar versammelt
hatten, extrem elegant aussahen, besonders Serena. Dan hatte auch versucht,
sich so schick wie möglich zu machen, aber seine abgelatschten, schwarzen
Halbschuhe passten nicht zur Hose, und sein Hemd war ziemlich zerknittert. Er
hatte sich noch nie im Leben so fehl am Platz gefühlt.


Aber sie hatte gewollt, dass
er kam, also war er gekommen. Das Lamm war zur Schlachtbank getrottet.


»Und jetzt dürfen Sie die
Braut küssen«, bestimmte der Pfarrer.


Cyrus legte Eleanor die Hände
um die Hüfte, und Blair musste tief in ihren Lilienstrauß atmen, damit sie sich
nicht übergab.


Es wurde kein sehr langer
Kuss, aber bei Menschen im Elternalter genügen schon kleinste öffentliche
Zärtlichkeitsbekundungen, um Würgereize hervorzurufen.


Anschließend zerstampfte Cyrus
nach altem jüdischen Brauch noch ein in eine Serviette eingewickeltes Weinglas
und der Mann am Flügel hämmerte den Hochzeitsmarsch in die Tasten.


Endlich waren sie verheiratet!


Die Hochzeitsgesellschaft ging
gemessenen Schritts hinter dem glücklichen Paar den Mittelgang hinunter und
trat durch die geöffneten Türen ins Freie.


Sobald Blair auf dem Gehweg
der First Avenue, gegenüber dem UN-Gebäude, stand, schmuggelte sie sich hinter
Nate, stellte sich auf die Zehenspitzen und flüsterte ihm ins Ohr: »Hey, du
hast mir gefehlt.«


Nate fuhr herum. Er gab sich
Mühe zu lächeln. »Hey, Blair. Schöne Hochzeit.« Er küsste sie auf die Wange.


Blair runzelte die Stirn. »Hör
auf! Das ist der schlimmste Tag meines Lebens.« Sie stellte sich dicht vor ihn
hin. »Außer du machst noch was draus.«


Nate lächelte tapfer weiter.
»Wie meinst du das?«


Blair ging aufs Ganze. »Ich
meine«, sagte sie, »dass ich unter meinem Kleid nichts anhabe.«


Nate gefror das Lächeln. »Oh,
okay.« Er steckte die Hand in die Hosentasche und tastete nach Jennys Stift.


»Du hast mir noch nicht mal
zum Geburtstag gratuliert.« Blair schob beleidigt die Unterlippe vor. Sie
zeigte auf Nates Hosentasche. »Ist da ein Geschenk für mich drin, oder freust
du dich so, mich zu sehen?«


Nate umsehloss den Stift, um
ihn vor ihr zu verbergen.


»Wie wärs mit einem
Geburtstagsfoto? Frag doch den Typen, ob er eins von uns macht«, schlug er in
seiner Verzweiflung vor.


Der Vbgwe-Fotograf war gerade
damit beschäftigt, romantische Bilder von Cyrus und Eleanor auf dem Rücksitz
ihres Bentleys zu schießen. Blair stöckelte zu ihm hin und zupfte ihn am Ärmel.


»Machen Sie auch eins von mir
und meinem Freund?«, fragte sie forsch.


Als sie sich umdrehte, war Nate verschwunden.


Serena wartete wie versprochen
an der nächsten Ecke auf Dan. Er kam mit hängendem Kopf angeschlurft.


»Du Armer.« Serena drückte ihn
kurz an sich. »Hoffentlich fandest du es nicht zu gruselig.«


Dan schob die Hände in die
Taschen seines Jacketts. »Es war schon okay.«


»Naja, ich fand es gruselig«, sagte
Serena. »Und ich
kenne diese Leute.«


Sie schien so froh zu sein,
dass er da war, dass Dan beschloss, sich zusammenzureißen. »Hey, du siehst echt
toll aus.«


Serena lächelte. »Genauso toll
wie du. Komm mit.« Sie zog ihn mit sich zu einerwartenden Limousine und schob
ihn auf den Rücksitz. »Jetzt betrinken wir uns.«


Sie hatten den Wagen ganz für
sich allein. Dan atmete den Geruch der Ledersitze ein. Mhmm. Er saß dicht neben
Serena. Ihre Schenkel berührten sich.


»Echt super, dass du gekommen
bist«, sagte Serena.


Dan sah sie an. Der Chauffeur
startete den Motor und wollte losfahren. Serena hatte das Gefühl, als wolle Dan
ihr etwas Wichtiges sagen.


In diesem Moment riss jemand
die Tür auf und Nate steckte den Kopf in den Wagen.


»Hey, Leute«, keuchte er.
»Nehmt ihr mich mit?« Er wollte auf keinen Fall allein mit Blair in einem Wagen
sitzen.


Hinter ihm tauchte Erik auf.
»Mich auch?« Er warf eine Flasche Pfirsichschnaps auf die Rückbank. »Ich sorge
auch für das leibliche Wohl.«


Serena rutschte zur Seite, um
ihnen Platz zu machen. »Na klar, je voller, desto toller!«, kicherte sie.


Dan sagte nichts.


Er zündete sich eine Zigarette
an.[bookmark: bookmark97]






 


henkersmahlzeit


 


»Wie
schön für euch!«


»Ich gratuliere ganz
herzlich!«


Blair hatte leider vergessen,
das Heer der Gratulanten in ihr Drehbuch für den heutigen Film einzuarbeiten,
und ihre Mutter und Cyrus schienen es darauf anzulegen, die Qual endlos in die
Länge zu ziehen. Ihr tat vom vielen Lächeln das Gesicht weh, und sie hatte es
gründlich satt, abgekiisst zu werden und immer wieder beteuern zu müssen, wie
sehr sie sich für ihre Mutter freue. Als ob. Schlimm genug, dass man sie
gezwungen hatte, die Lippen an Cyrus' fleischige, rot geäderte Speckbacke
gepresst, für den Fotografen zu posieren. Kotz!


»Ja, sie ist echt voll in
Ordnung«, hörte sie Aaron zu irgend- jemandem sagen. Er stand neben ihr, nahm
Glückwünsche entgegen und erzählte allen Leuten, wie toll er es fand, so eine
coole neue Stiefschwester zu haben. Blair wusste natürlich genau, dass er das
ironisch meinte. Sie hätte ihm am liebsten eine rein gehauen.


Happy
birthday to me, happy birthday to me, dachte sie voller Bitterkeit. Sobald diese Händeschüttelei
vorbei war, würde sie sich auf die Suche nach Nate machen und mal ein ernstes
Wort mit ihm reden. Sah er denn nicht, wie sehr sie ihn gerade jetzt brauchte?
Spürte er das nicht?


»Na, wenigstens das haben sie
hingekriegt«, flüsterte Misty Bass ihrem Gatten zu, nachdem sie ihre
Glückwünsche losgeworden waren und den eleganten Ballsaal des St. Ciaire
Hotels betraten, in dem das Hochzeitsmahl serviert wurde. Der Raum erstrahlte
im Glanz von Silberbesteck, damastenen Tischdecken, Kristallglas und
unzähligen Kerzen. In einer Ecke saß eine Harfenspielerin und strich diskret
über die Saiten. Kellner in kurzen weißen Jäckchen gingen mit Tabletts umher,
auf denen in hohen Gläsern goldener Champagner perlte, und geleiteten die Gäste
zu ihren Plätzen.


Wenn Blair Lust gehabt hätte,
sich an den Vorbereitungen zu beteiligen, hätte die Sitzordnung unter Garantie
anders ausgesehen, aber so hatte man Serena, Dan, Nate und Erik an einen Tisch
gesetzt. Serena saß zwischen Nate und Dan, gegenüber von Chuck Bass. Chuck, der
Serenas und Dans absolutes Hassobjekt war, hatte sich sein dunkles Haar mit
tonnenweise fettig glänzendem Gel nach hinten gekämmt, was anscheinend sein
neuer Look war. Er sali noch mehr nach Meister Popper aus als sonst.


(Meister Popper: der, Substantiv. Widerlicher, eingebildeter,
nervtötender Schwachkopf, der häufig, wenn auch nicht immer, klein und
glatzköpfig ist und sich für den geilsten Stecher überhaupt hält.)


Chuck war weder klein noch
kahl, sondern sah zum Niederknien gut aus. Es war sein Charakter, nicht sein
Aussehen, der ihn zum Meister Popper machte.


Zu seiner Rechten und Linken
saßen Kati und Isabel, die sich in ihren viel zu engen Kleidern sichtlich
unwohl fühlten.


Dan nahm Platz und betrachtete
sorgenvoll die vielen Messer und Gabeln, die neben seinem Teller lagen.


»So schwierig ist es gar
nicht«, sagte Chuck herablassend. Er deutete auf den Suppenlöffel. »Wenn du
dich von außen nach innen arbeitest, kann nichts schief gehen.«


»Danke.« Dan wischte sich
unglücklich die klammen Hände an der Hose ab. Wieso war er nur hergekommen?


Die Kellner servierten den
ersten Gang. Kürbiscremesuppe als Reverenz an Thanksgiving und dazu ein großer
Korb voll warmer, knuspriger Brötchen.


»Ich bin etwas verwirrt«,
sagte Chuck, der auf seine gewohnte widerwärtige Art den Tisch dominierte. Er
deutete mit seinem Buttermesser auf Serena. »Bist du jetzt mit ihm...«, er
richtete das Messer auf Nate, »oder mit ihm zusammen?« Die Messerspitze zeigte
auf Dan.


Erik lachte. »Weißt du,
Chuck«, sagte er sarkastisch. »Man nennt so was eine menage ä trois. Nate ist
schon seit Ewigkeiten spitz auf Dan. Serena hat die beiden verkuppelt.«


Serena rührte in ihrer Suppe
und verdrehte entschuldigend die Augen in Dans Richtung. »Ich hab Dan gebeten,
mit mir herzukommen«, sagte sie, »und dafür hasst er mich jetzt
wahrscheinlich.«


Dan zuckte mit den Schultern.
»Quatsch.«


Aber er hätte gern gewusst,
wie die Antwort auf Chucks Frage wirklich lautete. Bist du mit ihm
zusammen?
Tja. War sie es denn?


Endlich hatten alle Gäste dem
Brautpaar die Hand geschüttelt und Blair konnte sich mit ihrer brandneuen
Familie zu Tisch begeben. Sie saß zwischen Aaron und Tyler - Rücken an Rücken
mit Nate. Es war nicht zu fassen. Serena und Nate saßen traut nebeneinander am
Nachbartisch, während sie einen auf Family machen musste. Ahhhhhhh!


Sie drehte sich halb um und flüsterte: »Gehst du nachher kurz mit mir
raus, Nate? Nach den Reden?«


Nate nickte zögernd. Er sah
auf seine Uhr. Jennifer würde bald hier sein. Vielleicht konnte er der
Aussprache mit Blair aus dem Weg gehen.


Zufrieden drehte sich Blair
wieder um, griff nach ihrem Glas und leerte den Champagner mit einem Zug. Sie
musste sich etwas auflockern, um nachher entspannt zu sein, wenn sie sich
endlich von Nate entjungfern ließ.


»Nicht so hastig, Prinzessin«,
sagte Aaron. »Ich will nicht, dass du mir nachher auf den Schoß kotzt.«


»Wieso, was hast du dagegen?«,
sagte Blair und hob ihr Glas, damit ihr ein Kellner nachschenkte. »Soll ich dir
lieber ins Gesicht kotzen?«


Cyrus ordnete den Stapel
Karteikarten mit dem Text seiner Rede und murmelte leise vor sich hin.


»Nicht nervös sein, Darling.«
Eleanor tätschelte ihm die Schulter. »Sei einfach du selbst.«


Blair verdrehte die Augen und
leerte ihr Glas Champagner. Das war ja wohl der mieseste Rat, den sie je
gehört hatte.


Die Kellner räumten die
Suppenteller ab und schenkten wieder Champagner nach. Cyrus Rose lief der
Schweiß in Bächen übers Gesicht. Er schlug mit der Gabel klirrend an sein
Weinglas. Blair hielt es nicht mehr aus, stumm dazusitzen und zu leiden. Sie
spülte sich den Mund mit Champagner aus, drehte sich um und zupfte Nate am
Ärmel.


»Komm mit«, sagte sie zwischen
zusammengebissenen Zähnen.


Nate drehte sich erstaunt um.


»Dürfte ich einen Moment um
eure geschätzte Aufmerksamkeit bitten!« Cyrus schlug immer noch gegen sein
Glas.


»Jetzt komm schon«, befahl
Blair.


Nate sali auf die Uhr. In ein
paar Minuten würde Jennifer da sein. Er hatte nicht vor, sie warten zu lassen,
bloß weil sich Blair in irgendeiner Ecke an seiner Schulter ausheulen wollte.
»Aber Cyrus will doch gerade seine Rede halten.« Blair krallte ihm ihre Nägel
in den Arm. »Eben!«, sagte sie. »Und jetzt komm.«


Nate schüttelte den Kopf. Er
holte tief Luft und atmete aus. »Entspann dich einfach, okay?«, sagte er zu
Blair und drehte sich um.


Blair starrte ihm ungläubig
auf den Hinterkopf. »Wie bitte?« sagte sie, nicht sicher, ob sie ihn richtig
verstanden hatte. Sie hätte sich gern am Po gekratzt, wo der Stoff des Kleides
die nackte Haut reizte. Das ist alles nicht wahr, sagte sie sich. Nate benahm
sich nicht wie ein Vollarschloch und er hatte sie eben nicht megamäßig abfahren
lassen. Das bildete sie sich alles nur ein.


Cyrus räusperte sich.


»Blair!«, zischte ihre Mutter
ihr über den Tisch hinweg zu.


Aaron packte ihre Hand und
zwang sie, sich umzudrehen. »Mensch, sei doch nicht so unhöflich.«


Der gesamte Saal war still und
wartete auf Cyrus' Rede.


»Danke, dass ihr so zahlreich
erschienen seid«, sagte er. »Ich weiß, dass viele ihren Thanksgiving-Urlaub
verkürzt haben, um heute mit uns zu feiern.« Mit diesen Worten begann die
schnarchige Langweilerrede, die Blair ihn zu Hause, während er in der gleichen
Kaschmirhose, die sie für Nate geklaut hatte, im Flur auf und ab gewandert war,
schon die ganze Woche über hatte einüben hören.


Sie saß sehr still und
beobachtete die Blasen, die vom Grund des Champagnerglases an die Oberfläche
stiegen. Wenn sie auch nur einen Muskel bewegte, würde ihr Kopf explodieren.
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themen | zurück weiter | eure
fragen antworten


 


erklärung: sämtliche namen und bezeichnungen von personen, orten
und Veranstaltungen wurden geändert
bzw. abgekürzt, um unschuldige zu
schützen, mit anderen Worten: mich.


ihr lieben!


so
könntet ihr es in der newyork times lesen:


die
societyiady eleanor wheaton waldorf von der upper east side und der
bauunternehmer cyrus Solomon rose haben heute inmitten von Skandalen, intrigen
und gerächten den bund der ehe geschlossen, seit sich die beiden
im vergangenen frühjahr bei saks kennen lernten, sind sie
unzertrennlich, eleanors selbstbewusstein war damals auf dem absoluten
nullpunkt, weil sie kurz zuvor wegen eines anderen mannes von ihrem mann
verlassen worden war, doch cyrus schenkte ihr wieder neuen lebensmut. er verliebte sich in ihr lächeln, in ihre radikal verschlankte figur sowie ihre
riesige wohnung auf der fifth avenue und konnte es kaum erwarten, ihr mann zu
werden - und endlich seine schönheits-op-süchtige frau zu verlassen, eleanor verliebte sich in
cyrus' unbekümmerten blick aufs leben, seinen schlüpfrigen weihnachtsmann- sexappeal und sein traumhaftes
strandhaus in bridge- hampton.


gab es je zwei,
die besser zueinander passten?


die
braut ist die tochter des äußerst wohlhabenden bereits verstorbenen börsenmaklers tyler august waldorf und seiner gattin
mirabel antoinette katrell waldorf, die ebenfalls nicht mehr unter uns weilt,
sie bringt zwei kinder mit in die ehe - blair Cornelia waldorf, die heute
siebzehn wird, und tyler hugh waldorf (11).


der bräutigam ist der söhn des verstorbenen jeremiah leslie rose, ehemals rabbiner der
scarsdale synagoge, und der lynne dinah bank, einer innenarchitektin, die ihren
lebensabend in mexiko genießt, sein
söhn, aaron elihue rose, ist siebzehn.


nach einer absurd kurzen
verlobungszeit fand am heutigen tag die hochzeit statt, da er jüdischen glaubens und sie Protestantin ist und beide
nicht konvertieren wollten, heirateten sie in der ökumenischen united nations chapel. das hochzeitsessen
findet in diesem moment im eleganten rahmen des st. claire hotels auf der 65. straße
statt, unter anderem wird eine quenelle serviert, ein gericht, bei dem es sich
um eine art fischmousse handelt, von der einem vermutlich speiübel wird, wenn man sie mit zu viel Champagner mischt,
das brautpaar wird die flitterwochen auf einer yacht in der karibik verbringen,
und zwar ganze vier wochen lang, während sich die kinder in dieser zeit zu hause selbst überlassen bleiben.


oha, das sind ja
interessante neuigkeiten!


die frisch vermählte wie auch ihr söhn
tyler wollen den namen des bräutigams
annehmen, die tochter blair ist noch unentschieden, »nur über
meine leiche«, lautete ihr kom- mentar, als sie zuletzt darauf
angesprochen wurde. die vorangegangenen ehen des paares
endeten jeweils in skandalträchtigen Scheidungen, sie haben
sich
trotzdem wieder getraut - hoch sollen sie leben.


so, und jetzt zurück zur party!


ihr wisst genau, dass ihr mich
liebt
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girls just wanna have
fun


 


»Hoffentlich wartet er in der
Hotelhalle.« Jenny bibberte vor Aufregung.


»Keine Panik«, beruhigte
Vanessa sie. »Wir finden ihn schon.«


Sie schoben sich durch die
Drehtüren des St. Ciaire Hotels und sahen sich in der luxuriösen Lobby um.
Beide trugen die schwarzen Cocktailkleider aus den Sixties, die sie sich für je
zehn Dollar bei Domsey s in Williamsburg gekauft hatten. Jennys Kleid war mit
Jettperlen besetzt und über Vanessas Rock spazierte eine Katze aus schwarzem
Samt. Außerdem hatte Vanessa schwarze Netzstrümpfe an, was für sie eine absolute
Premiere war.


Die beiden sahen extrem retro
und extrem niedlich aus.


»Da ist er!«, quietschte Jenny
und steuerte schnurstracks auf Nate zu, der mit seinem Champagnerglas etwas
hölzern in einem Sessel in der Ecke rumsaß.


»Gut«, sagte Vanessa, die sich
plötzlich ziemlich überflüssig vorkam und sich fragte, womit sie sich die Zeit
vertreiben sollte, während sich Jenny und ihr Schnösel befummelten. »Ich treff
euch dann an der Bar.«


Natürlich hätte sie es empört
von sich gewiesen, wenn man ihr eigennützige Motive unterstellt hätte. Sie war
lediglich zur moralischen Unterstützung von Jenny mitgekommen. Aber vielleicht
wanderte Dan auf dem Weg zur Toilette ja zufällig mal vorbei und sah sie. Dann
hätte sie sich wenigstens nicht vollkommen umsonst in dieses Kleid gezwängt.


»Hey, Jennifer.« Nate küsste
Jenny auf die Wange und griff nach ihrer Hand.


»Hallo.« Jennys leuchtende
Augen saugten Nate mit seinem welligen honigbraunen Haar, den grünen Augen,
den glänzenden schwarzen Schuhen und seinem frisch gebügelten schwarzen
Smoking förmlich auf.


»Du siehst... echt supergut
aus.«


Nate lächelte. »Danke. Du aber
auch.«


»Und... was machen wir
jetzt?«, fragte sie.


»Setzen wir uns doch einfach
irgendwohin.«


»Okay«, sagte Jenny. Nate
führte sie zu einer kleinen Couch in einer stillen Ecke der Hotelbar.


»Meinst du, man kriegt hier
auch ganz normales Mineralwasser?« Jenny setzte sich, schlug die Beine
übereinander und gleich wieder auseinander, weil sie so nervös war. »Mir ist
irgendwie ein bisschen komisch.«


»Klar.« Der Ober kam und Nate
bestellte. »Zwei Mineralwasser, bitte.«


Wow, jetzt entsagte er sogar
dem Alkohol!


Er griff mit beiden Händen
nach Jennys Hand und hielt sie auf seinem Schoß fest. Jenny kicherte. Es war so
merkwürdig, mit Nate in einer Hotelbar zu sitzen statt im Park oder bei ihm zu
Hause. Sie fühlte sich beobachtet.


»Du brauchst nicht nervös zu
sein«, sagte Nate leise. Er hob ihre kleine Hand und küsste sie zärtlich.


»Ich versuch's ja.« Jenny
schloss die Augen, holte tief Luft und schmiegte den Kopf an Nates Schulter.
Bei Nate fiel es ihr leicht, sich zu entspannen. Mit ihm zusammen fühlte sie
sich sicher. Sie machte die Augen wieder auf und sah, dass er auf sie
herablächelte. Seine Augen waren sehr grün.


»Ich glaube, dass ich wegen
dir noch eine ganze Menge Schwierigkeiten bekomme«, sagte er, als würde er sich
darauf freuen.


Jenny runzelte die Stirn.
»Wieso?«


»Weiß ich auch nicht«, sagte Nate. Er wollte Jenny nicht sagen, dass
seine Freundin Blair nebenan saß - aller Wahrscheinlichkeit nach bewaffnet und
gefährlich. »Bloß so ein Gefühl.«


Jenny drückte seine Hand.
»Hey«, sagte sie. »Wir machen ja nichts Verbotenes.«


»Ach übrigens, Blair«, sagte
Mrs Waldorf, nachdem Cyrus seine Rede beendet hatte und die Quenelle an
biologisch angebauten Blattsalaten der Saison serviert wurde. »Cyrus, Tyler
und ich haben uns Gedanken über die Namensfrage gemacht.«


»Was ist damit?«, fragte
Blair. Sie piekste mit der Gabel misstrauisch in die Quenelle. »Sag mal, was
ist das eigentlich?«


»Weißt du nicht mehr?«, fragte
ihre Mutter. »Die haben wir doch zusammen ausgesucht.«


Blair probierte einen
Mikrobissen. »Schmeckt nach Katzenfutter.« Sie schob den Teller weit von sich
und griff nach ihrem Champagnerglas.


»Tyler«, fuhr ihre Mutter
fort, »hat sich entschlossen, den Nachnamen Rose anzunehmen. Ich sowieso. Jetzt
musst du dich noch entscheiden.«


Blair kickte gereizt mit den
Hacken gegen ihre Stuhlbeine. Musste ihre Mutter immer wieder mit diesem Thema
anfangen? »Du änderst deinen?«, fragte sie ihren Bruder ungläubig.


Tyler nickte. »Ja. Tyler Rose
klingt doch cool, oder? So nach DJ.«


»Absolut«, stimmte Aaron ihm
zu und sagte mit öltriefen- der Stimme: »Und wer legt heute die fetten Beats
für euch auf den Teller? Euer Mann heißt Tyler Rose. Live aus der 72. Straße.«


»So ein Quatsch«, murmelte
Blair. Als wäre ihr zweiter Vorname nicht schon lahm genug, versuchten die,
ihr jetzt einen noch nichtssagenderen Nachnamen anzuhängen. Blair Cornelia Rose. Aber das konnten sie sich
abschminken. »Ich hab's doch schon tausendmal gesagt, ich ändere meinen Namen
nicht.«


Ihre Mutter guckte enttäuscht.
»Ach, Blair. Ich fände es so schön, wenn wir alle denselben Namen hätten. Wie
eine echte Familie.«


»Vergiss es«, sagte Blair
stur.


Cyrus lächelte gutmütig. »Du
würdest mir und deiner Mutter aber eine große Freude machen, wenn du zumindest
noch mal darüber nachdenken würdest.«


Blair presste die Lippen
zusammen, um nicht laut aufzuschreien. Was war an »Nein« so schwer zu
verstehen? Sie drehte sich nach Nate um, aber dessen Platz war... leer.


Warum? Warum lief in ihrem Leben
nur alles so scheiße??


Die Quenelle in ihrem Magen
vermischte sich sprudelnd mit den Champagnermengen, die sie schon getrunken
hatte, und drängte nach oben, »'tschuldigung.« Blair presste sich die Hand vor
den Mund und floh vom Tisch.


Erik war
währenddessen damit beschäftigt, aus der Quenelle Food-Art herzustellen.
Nachdem sie sich als nicht essbar entpuppt und die Band noch nicht angefangen
hatte zu spielen, hatte er sich Nates Teller genommen und seine, Nates und
Serenas in Fischchenform ausgestochene Fischpate zu einem Turm übereinander
gelegt, den er mit Hilfe zweier hindurchgesteckter Strohhalme statisch
absicherte.


Er ging sehr professionell
vor, schließlich studierte er Architektur.


Dan mochte die Quenelle. Er aß
sie sehr langsam und sammelte Mut für das, was er vorhatte.


»Serena?« Er legte seine Hand
neben ihren Teller, um ihre Aufmerksamkeit zu wecken.


»Was denn?« Sie wandte den
Kopf.


»Achtet gar nicht auf mich«,
sagte Erik, der den Quenelleturm an der Basis mit Butterkügelchen verstärkte.
»Ich konzentriere mich ganz auf mein Bauprojekt.«


»Also?« Serena strich sich die
Haare hinter die Ohren und beugte sich gespannt zu Dan vor.


Dan blickte in ihre meerblauen
Augen und versuchte zu finden, wonach er suchte. Etwas, das ihm sagte, dass
seine Zweifel unbegründet waren. Dass sie ihn liebte, wie er sie liebte. Er sah
nichts als Meerwasserbläue.


»Ich wollte nur sagen, dass
ich dir nicht... also, ich wollte nicht... als ich dir das Gedicht geschickt
hab, da...« Dan hatte keine Ahnung, was er überhaupt auszudrücken versuchte. Es
klang wie eine Entschuldigung, dabei gab es nichts, was er bedauerte. Außer
einem: dass Serenas Augen, wenn sie ihn ansah, nur blau waren und weiter
nichts.


»Ach, mach dir darüber mal
keinen Kopf.« Serena winkte ab. Sie trank einen Schluck Champagner und zupfte
am Saum der Tischdecke herum. »Es ist vielleicht ein bisschen sehr pathetisch,
aber das ist ja nicht schlimm.«


Ein bisschen sehr pathetisch?,
dachte Dan. Was sollte das denn heißen?


In diesem Moment legte die
Jazzband los.


»Hey, mein Song!«, rief
Serena. Es war »Cheek to Cheek«. Serena stand auf schnulzige
Lieder.


»Ladies and Gentlemen - das
Brautpaar!«, rief der Sänger. Cyrus und Eleanor standen auf, wirbelten auf die
Tanzfläche und winkten ihren Gästen, es ihnen gleichzutun.


Chuck schnappte sich Isabel
und Kati und stürmte mit beiden Mädchen aufs Parkett, seine Finger glitten in
Sekundenschnelle von ihren Rücken zu ihren Pobacken hinunter.


»Tanzen wir?« Serena stand auf
und streckte Dan die Hand hin.


Dan sah mit waidwundem Blick
zu ihr auf. Er war also pathetisch, ja? Stimmt, war er. »Lieber nicht«, sagte
er und stand auf. »Ich glaub, ich geh eine rauchen.«


Serena schaute ihm hinterher.
Ihr war schon klar, dass sie Dan verletzt hatte, aber was hätte sie denn machen
sollen? Eigentlich war es ganz egal, was sie sagte oder tat, Dan schien immer
einen Anlass zu finden, unglücklich zu sein. So gefiel er sich und hatte immer
etwas, worüber er schreiben konnte.


Serena ging das Leben lieber
fröhlich und unbekümmert an wie ihr Bruder. Sie trank den letzten Schluck
Champagner und packte Erik an den Schultern, um ihn von seinem Turmbau
abzulenken. »Darf sich ein Mädchen heutzutage denn nicht mal mehr amüsieren?«,
fragte sie lachend, aber in ihrer Stimme schwang eine Spur Ernst mit.


Erik sprang auf. »Dieses
Mädchen schon!« Er riss sie in die Arme und bog sie wie ein Tangotänzer feurig
nach hinten.


Und er hatte Recht. Serena
hatte es bisher immer geschafft, sich zu amüsieren, nur heute war sie noch
nicht ganz so weit. Aber der Abend war ja noch jung...
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»Hast du
meinen Bruder gesehen?«, wollte Jenny von Nate wissen. »Meinst du, er amüsiert
sich?«


Nate zückte sein silbernes Zippo und zündete sich eine Zigarette an.
»Ehrlich gesagt, hab ich da nicht so drauf geachtet«, gab er zu.


»Na ja, er wird es schon gut finden.« Jenny sah sich ehrfürchtig in
der verschwenderisch ausgestatteten Hotelhalle um. »Geht ja auch kaum anders.«


Nate legte den Kopf in den Nacken und blies Rauch an die Decke. Jenny
nippte an ihrem Mineralwasser. »Gefällt es dir denn?«, fragte sie.


Nate ließ den Kopf auf ihre nackte Schulter sinken. Sie roch nach
Babypuder und Shampoo. »Bei dir gefällt es mir viel besser als bei denen da
drinnen«, sagte er.


»Echt?« Jenny konnte noch immer kaum glauben, dass sich Nate wirklich
für sie interessierte. Und jetzt sagte er ihr sogar, dass er lieber hier bei
ihr saß, als auf einer der glamourö- sesten Hochzeiten des Jahres zu tanzen.


Nate küsste sie zärtlich auf den Hals und seine weichen Lippen
wanderten langsam über ihr Kinn bis zu ihrem Mund hinauf. Jenny erwiderte
seinen Kuss mit zusammengekniffenen Augen. Sie fühlte sich wie Dornröschen und
wollte nie mehr aufwachen.


Dan ging durch die Hotelhalle zur Bar, setzte sich ganz ans Ende der
Theke und bestellte einen doppelten Scotch auf Eis. Mit zitternden Fingern zog
er eine Camel aus der Tasche und zündete sie an. Tränen tropften auf das Papier
der Zigarette, die verbogen in seinem Mundwinkel hing. Er nahm einen Kuli, der
auf der Theke lag, und kritzelte ein dickes schwarzes X auf seine Serviette. Zu
mehr fehlte ihm die Kraft.


Mit seinen tragisch-schönen
Gedichten hatte er gehofft, die wahre Tragödie — zur Einsicht zu kommen, dass
Serena ihn wirklich nicht liebte -, irgendwie abwenden zu können. Und jetzt war
es doch so: Sie liebte ihn nicht.


Komischerweise weinte er
weniger um sie,
als um das, was sie gesagt hatte.


Er war also pathetisch. Ein
Loser, von dem man sich mit Grausen abwendet, weil er zu viel Gefühl hat.


Dan schluchzte auf. Er sank
nach vorne und drückte die Stirn gegen den Rand seines Whiskyglases. Aus dem
Augenwinkel sah er ein Mädchen mit einem vertrauten braunen Lockenschopf und
voluminöser Oberweite.


Seine Schwester.


Und wer saß neben ihr und griffelte an ihr mm? Dieser Bonzenarsch Nate.


Dan war wirklich nicht in der
Laune, tatenlos zuzusehen, wie seine kleine Schwester von so einem Geldsack,
der statt Hirn bloß Hanf im Kopf hatte, sexuell belästigt wurde. Er setzte sich
auf, trank seinen Whisky aus und wirbelte auf seinem Hocker herum.


Nachdem sich
Blair auf der Toilette der Champagner-Que- nelle-Mischung entledigt hatte, war
sie nach draußen gegangen, um eine zu rauchen und frische Luft zu schnappen.
Aber lang hielt sie es nicht aus. Es war November und schweinekalt. Deshalb
ging sie bald wieder hinein und steuerte noch einmal den Waschraum an, um sich
frisch zu machen.


Sie würde sich den Mund
ausspülen, die Haare bürsten, eine neue Schicht M«A«C-Spice-Lippenstift
auftragen, sich parfümieren und dann auf die Suche nach Nate begeben, um mit
ihm nach oben in ihre Suite zu gehen. Irgendwann musste es auch genug sein. Sie
hatte heute Geburtstag und sie bestimmte das Programm.


Als sie auf ihrem Weg zur
Toilette durch die Bar kam, erstarrte sie. Da hinten in der Ecke war Nathaniel
Archibald - ihr
Nate - gerade damit beschäftigt, eine kleine, ihr wohl bekannte
Neuntklässlerin aus der Constance-Billard-Schule zu küssen.


Der Soundtrack in ihrem Kopf
steigerte sich zum dröhnenden Crescendo und brach dann abrupt ab. Die Hauptdarstellerin
zitterte, ihre Augen weiteten sich.


Blair war, als hätte ihr
jemand in den Bauch geschossen. Nate sali gelöst und glücklich aus. Er und
dieses Mädchen - wie hieß sie noch mal? Ginny? Judy? - streichelten sich,
strahlten sich an und tuschelten miteinander. Sie sahen verliebt aus.


Hey, so stand das nicht im
Drehbuch.


Und während Blair die beiden
noch mit einer Mischung aus Grauen und Faszination anstarrte, brach plötzlich
eine Erkenntnis über sie herein, die noch weit schmerzlicher war als die, von
Yale womöglich abgelehnt zu werden.


Die größte Ernüchterung ihres
Lebens.


Nate war nicht der
Hauptdarsteller ihres Films. Er würde sie nicht auf seinen starken Armen tragen
und für alle Zeiten lieben. Er spielte bloß eine Nebenrolle, war irgendein
Versager, der lange vor dem letzten Akt von der Leinwand verschwand.


Und wenn das so war, dann
wollte Blair ihn nicht.


Sie sah kaum etwas durch den Tränenschleier, als sie
sich erneut auf den Weg zum Klo machte. Sie brauchte jetzt dringend eine
Zigarette, und sie wollte sie irgendwo rauchen, wo es warm war und wo sie ihre
Ruhe hatte.


»Nimm deine elenden
Wichsgriffel weg!« Dan wedelte Nate drohend mit seiner brennenden Camel vor der
Nase herum.


»Dan?« Jenny setzte sich auf.
»Was soll das? Das ist schon okay.«


»Nichts ist okay.« Dan sah seine
kleine Schwester mitleidig an. »Du hast doch keine Ahnung.«


Nate klopfte Jenny beruhigend
auf den Schenkel und stand auf. Er legte Dan eine Hand auf die Schulter. »Alles
okay, Mann. Wir kennen uns doch.«


Dan schüttelte den Kopf.
Tränen liefen ihm übers Gesicht. »Fass mich nicht an!«


»Hey, was ist denn?« Jenny
sprang auch auf. »Sag mal, bist du betrunken?«


»Komm!« Dan packte sie am Arm.
»Wir gehen nach Hause.«


Jenny entwand sich seinem
Griff. »Aua! Lass mich los!«


»Hey, Mann«, sagte Nate. »Mach du besser die Fliege. Ich sorg
schon dafür, dass Jenny sicher nach Hause kommt.«


»Klar, glaub ich dir sofort«,
rief Dan verächtlich. Er wollte wieder nach Jennys Arm greifen.


»Yo, Danny-Baby«, kam
plötzlich die ruhige, ironische Stimme eines Mädchens von der Bar. »Warum setzt
du dich nicht in eine Ecke und schreibst ein Gedicht? Ich glaub, du musst dich
ganz dringend ein bisschen abreagieren.«


Dan, Jenny und Nate fuhren
herum. Es war Vanessa, die in ihrem schwarzen Kätzchenkleid auf einem Barhocker
saß. Ihr Mund war dunkelrot geschminkt. Ihre braunen Augen lachten. Ihr Kopf
war rasiert. Ihre Haut schien zu schimmern, so blass war sie. Sie sah umwerfend
aus. 


Fand jedenfalls Dan.


Das Erstaunlichste waren ihre
Augen. Wieso waren sie ihm bisher bloß nie aufgefallen? Sie waren nicht einfach
nur braun, so wie Serenas einfach nur blau waren. Sie sprachen zu ihm. Und was
sie ihm sagten, gefiel ihm.


»Hey«, sagte Vanessa und
meinte damit nur Dan.


»Hey«, antwortete Dan. »Wieso
bist du denn hier?«


Vanessa rutschte vom Hocker und
schlenderte auf ihn zu. Sie legte ihm einen Arm um den Hals und gab ihm einen
Kuss auf die Wange. »Um dich auf einen Drink einzuladen«, sagte sie. »Komm
mit.«[bookmark: bookmark104]






 


alles fast wie gehabt: b auf dem klo. s aber
auch


 


Auf »Cheek to Cheek« folgte
»Putting on the Ritz« und Serena und Erik legten in einer Ecke der Tanzfläche
kichernd eine filmreife Ginger-Rogers-und-Fred-Astaire-Tanzshow hin. Serena
ließ sich herumwirbeln und versuchte, nichts als Spaß zu haben und die Party zu
genießen, musste aber immer wieder an den verletzten Blick in Dans Augen
denken.


Dann kam Chuck.


»Du erlaubst doch?« Er legte
Serena die Hand mit dem Protz-Siegelring um die Taille und drängte Erik per
Hüftschwung beiseite.


Serena hätte sich keinen
besseren Vorwand wünschen können, um die Tanzfläche zu verlassen. »Vergiss
es«, sagte sie.


Sie ging zum Tisch zurück und
griff nach ihrer Handtasche. Vielleicht hatte sich Dan ja in die Bar gesetzt,
dann konnte sie eine mit ihm rauchen und versuchen, die Sache zu klären.


Als sie zur Bar kam, musste
sie allerdings feststellen, dass Dan anscheinend bereits einiges geklärt
hatte... mit Vanessa. Sie hatte den Arm um ihn gelegt und sah trotz ihres kahl
geschorenen Kopfs und der fetten Doc Martens viel weicher und netter aus, als
Serena sie je erlebt hatte. Das lag daran, dass Vanessa Dan ansah und Dan
sie... und dass die beiden ... eindeutig verliebt waren!


Serena ging, ohne stehen zu
bleiben, weiter zur Damentoilette. Sie brauchte immer noch eine Zigarette,
aber sie wollte ihre Zweisamkeit nicht stören.


Blair saß auf dem Waschtisch
am anderen Ende des Raums und rauchte Kette. Sie hörte, wie jemand hereinkam,
sah aber nicht zur Tür. Sie war viel zu sehr mit ihrem persönlichen Unglück
beschäftigt.


Ihr Vater hatte Yale zwar eine
geradezu peinlich großzügige Schenkung gemacht, aber es war trotzdem gut
möglich, dass sie nie dort studieren würde. Nate liebte sie nicht mehr. Sie
trug nicht mehr denselben Nachnamen wie ihre Mutter und ihr Bruder. Und sie war
entgegen allen Planungen Jungfrau. Sie fühlte sich, als wäre sie tatsächlich
ein anderer Mensch geworden, und zwar ganz ohne eigenes Zutun. Als wäre sie von
einem Auto angefahren worden, hätte das Gedächtnis verloren und wüsste nicht,
dass sie überhaupt einen Unfall gehabt hatte.


Ein Tropfen aus ihrer Nase
fiel auf ihr Kleid und sie wischte gedankenverloren darüber. Sie merkte noch
nicht einmal, dass sie weinte. In ihr war alles taub.


»Hey Blair, alles in
Ordnung?«, fragte Serena schüchtern. Blair hatte zwar keine Reißzähne, konnte
einem aber trotzdem den Kopf abreißen.


Blair drehte sich zu ihr um.
An ihrer feuchten Backe klebten Haarsträhnen und ihr Lidstrich war
verschmiert.


»Hier.« Serena drückte ihr
einen Stapel Kosmetiktücher in die Hand. »Ich hab auch Schminkzeug dabei, falls
du was brauchst.«


»Danke.« Blair nahm die
Tücher. Sie schnäuzte sich angestrengt mit zuckenden Schultern. Serena hatte
sie noch nie so fertig gesehen.


»Geht's wieder?«, fragte sie.


Als Blair hochguckte, sah sie
echtes Mitgefühl in Serenas blauen Augen. Unglaublich, aber wahr. Und das,
obwohl sie so superfies zu ihr gewesen war.


»Nein«, gestand Blair. »Es
geht gar nicht.« Sie schluchzte auf. »Mein Leben ist eine einzige Katastrophe.«


Einer der Perlenträger des
Kleides war ihr von der Schulter gerutscht. Serena schob ihn wieder an seinen
Platz. »Ich hab gesehen, wie du die Hose bei Barneys geklaut hast.«


Blair sah sie ängstlich an.
»Hast du es jemandem erzählt?«


Serena schüttelte den Kopf.
»Nein.«


Blair seufzte und sah auf ihre
wunderschönen Schuhe hinunter. »Ich weiß gar nicht, wieso ich das gemacht hab.«
Ihre Unterlippe zitterte. »Er hat sich noch nicht mal bedankt.«


Serena zuckte mit den
Schultern. »Scheiß drauf!« Sie suchte in ihrer Handtasche herum, zog
schließlich eine Bürste und ein Päckchen Zigaretten hervor, zündete zwei
Zigaretten an und hielt Blair eine davon hin. »Du hast heute Geburtstag«,
stellte sie fest.


Blair nickte und nahm die
Zigarette. Sie zog nachdenklich daran, während ihr weiter die Tränen übers
Gesicht liefen. Dann bekam sie einen Schluckauf. Einen ziemlich heftigen.


Serena wollte nicht lachen,
aber Blair sah einfach zu jämmerlich aus. Sie musste sich auf die Lippen
beißen, um nicht laut zu kichern. Lachtränen liefen ihr über die Wangen.


Blair warf Serena einen
beleidigten Blick zu, aber als sie den Mund öffnete, um etwas Genervtes zu
sagen, kam nur der nächste Hickser heraus. Blair hielt die Luft an. »Hick scheiße!«, kicherte sie.


Und nachdem sie einmal
angefangen hatte, konnte sie nicht mehr aufhören. Wie Serena. Es tat so gut, zu
lachen! Sie lachten Tränen. Die Wimperntusche rann ihnen übers Gesicht, und
ihre Nasen liefen so, dass es auf den Fliesenboden tropfte, was sie noch mehr
zum Lachen brachte. 


Als sie sich irgendwann wieder
beruhigt hatten, stellte sich Serena mit der Zigarette im Mundwinkel hinter
Blair. »Na dann«, sagte sie. »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag.« Sie sah
Blair im Spiegel an und begann, ihr die Haare zu bürsten. »Du sagst mir, wenn
s weh tut, ja?«


Blair schloss die Augen und
entspannte sich. Zum ersten Mal seit Tagen dachte sie nicht an das
Bewerbungsgespräch in Yale oder daran, dass sie heute mit Nate hatte schlafen
wollen, oder an ihre gestörte Familie. Sie hatte Drehpause. Sie atmete nur ein
und aus und genoss das sanfte Ziepen der Bürste in ihren Haaren.


»Es tut nicht weh«, sagte sie
zu ihrer alten Freundin. »Es tut gut.«[bookmark: bookmark105]






 


die einen kommen, die anderen gehen


 


»Ich glaub nicht, dass Vanessa
jetzt gehen will«, flüsterte Jenny Nate zu und zeigte mit dem Kinn auf Vanessa
und Dan, die an der Bar die Köpfe zusammensteckten.


»Wer sagt, dass wir gehen?«,
fragte Nate.


Jenny strich ihr Kleid, das
beim Knutschen mit Nate hoch gerutscht war, über die Oberschenkel. »Naja, musst
du denn nicht wieder rein? Ich meine, du kennst die Waldorfs doch richtig gut,
oder?«


Nate hob sein Glas an die Lippen,
ließ einen Eiswürfel in den Mund rutschen und zerkaute ihn knirschend. Auf
einmal war es ihm egal, ob jemand - sogar Blair - sie zusammen sah. Er wollte mit Jenny gesehen werden.
»Stimmt, aber ich nehm dich mit.«


»Nein, das mach ich nicht«,
sagte Jenny, halb zu Tode entsetzt und halb ohnmächtig vor Begeisterung. »Das
geht doch nicht!«


Aber natürlich lechzte sie
danach, mitzukommen. Vielleicht wurde sie sogar fotografiert und kam in die Vogue!


»Komm.« Nate stand auf und
streckte ihr die Hand hin. »Ich will mit dir tanzen.«


Dan trank einen großen Schluck
von seinem Scotch und stellte das Glas auf die Theke. »Du hältst mich jetzt
bestimmt für den letzten Vollidioten«, sagte er und sah in Vanessas lachende
braune Augen. Wieder wunderte er sich. Wie hatte er sie nur immer übersehen
können?


»Ja klar, bist du ja auch.«
Vanessa schlug die Beine damenhaft übereinander, nahm eine Hand voll Erdnüsse
aus dem Schälchen auf der Theke und ließ sie sich in den Mund rieseln.


»Aber du bist trotzdem in mich
verliebt, oder?« Dan sah sie gespannt an.


Vanessa zupfte eine Fluse von
ihrer Netzstrumpfhose und schnipste sie auf den Fußboden. Nicht zu fassen. Hier
saß sie und flirtete mit Dan. Und dabei hatte sie noch nicht mal mit Clark
Schluss gemacht! Aber irgendwie machte es auch Spaß, das Luder zu spielen.


Sie beugte sich vor und küsste
Dan auf die bebenden Lippen. »Ganz genau«, sagte sie, den Mund voller
Erdnusskrümel.


»Eigentlich war ja geplant,
dass Nate und ich heute Nacht hier miteinander schlafen.« Blair ließ sich rücklings
aufs Bett sinken und schleuderte die Schuhe von den Füßen. Ihre Arme und Beine
waren vor Erschöpfung ganz kraftlos. Es tat gut, sich fallen zu lassen.


Serena verzichtete darauf,
Salz in Blairs Wunden zu streuen und sie zu fragen, was schief gelaufen war.
Sie zog sich ihr Kleid über den Kopf und warf es in einen Sessel in der Ecke.
Nur mit ihrem winzigen weißen Slip von La Perla bekleidet, ging sie ins
Badezimmer und zog sich den flauschigen Bademantel über. Den anderen brachte
sie Blair mit.


Blair griff danach und wand
sich im Liegen aus ihrem Kleid. »Wehe, du guckst!«, drohte sie. »Ich hab keine
Unterhose an.«


Serena lachte und schaute an
die Decke. »Sag nichts. Du hast dich untenrum enthaaren lassen, stimmt's?«


Blair grinste. Serena kannte
sie eben viel zu gut. »Ja, hab ich«, gab sie zu. »Alle Qual umsonst.« Sie warf
das Kleid auf den Boden. »Danach hatte ich überall lauter rote Pusteln.«


Serena ging zum Fernseher und
schaltete ihn ein. »Meinst du, die kriegen hier den Playboy Channel? Wir
könnten Pornos gucken und beim Zimmerservice Bier bestellen.« Sie lachte, kam
mit der Fembedienung zum Bett zurück und setzte sich.


»Her damit!« Blair riss ihr
die Fernbedienung aus der Hand. »Ich hab Geburtstag! Ich bin die Königin.« Wenn
sie heute schon keinen Sex hatte, wollte sie wenigstens das Fernsehprogramm
bestimmen. Auf American Movie Classics kamen immer irgendwelche Filme mit
Audrey Hepburn. »Komm, wir schauen ein bisschen fern und danach gehen wir
irgendwo abtanzen.«


»Okay.« Serena lehnte sich
zurück. »Können wir uns eine Pizza oder so bestellen? Ich verhungere gleich.«


Blair rutschte auf dem Bett
rückwärts, bis sie neben Serena saß. Sie zappte sich durch die Programme. Auf
AMC hatte »Frühstück bei Tiffany« gerade erst angefangen. Sie kuschelte sich
bequem hin, ganz dicht neben Serena, und legte den Kopf zurück. Strähnen ihrer
langen braunen Haare vermischten sich mit den blonden von Serena.


Sie sahen zu, wie Audrey
Hepburn in ihrer Wohnung herumwuselte und mit dem neuen Nachbarn flirtete, sie
sangen »Moon River« mit ihr auf der Feuertreppe und zählten gewissenhaft mit,
wie viele verschiedene abgedrehte Hüte sie trug.


Audrey Hepburn war elegant und
dünn und schlagfertig. Sie trug die unglaublichsten Kleider und war sagenhaft
schön. Sie war all das, was Blair sein wollte.


Blair seufzte. »Ich sehe
Audrey kein bisschen ähnlich, oder?«, fragte sie.


Serena lächelte, ohne sie
anzusehen. »Klar siehst du ihr ähnlich.«


Blair dachte einen Augenblick
lang nach. Dann beschloss sie, Serena zu glauben.
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themen | zurück weiter | eure
fragen antworten


 


erklärung: sämtliche namen und bezeichnungen von personen, orten
und Veranstaltungen wurden geändert
bzw. abgekürzt, um unschuldige zu
schützen, mit anderen Worten: mich.


ihr lieben!


gesichtet


samstagnacht: D und
V, die händchen haltend aus dem st. claire hotel kamen, hey, ist sie nicht schon vergeben?
J und N, die
sich in einer dieser touri-pferdedroschken durch
den central park kutschieren ließen, superkitschig, aber irgendwie auch supersüß. B und S im patchouli, wo sie in ihren zwillingskleidchen wie die derwische abrockten,
sonntag: S, die bei
N ein ungeöffnetes paket abholte, später: S und B bei barneys,
wo sie verstohlen eine kaschmirpyjamahose auf
einen Ständer zurückhängten, die guten!
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F:         hey gg,


also
erstens, du bist für mich die coolste webmeiste- rin aller Zeiten, zweitens:
mach dir keine sorgen um B. ihre mutter und ihr neuer Stiefvater hauen einen monat lang in die
flitterwochen ab, und das bedeutet, dass im penthouse
auf der 72. einen monat lang dauerparty angesagt ist. ich weiß, wovon ich rede,
schließlich wohne ich auch hier;-) 


doppelA


A:         hallo doppelA,


sorgen? wer macht sich denn
sorgen? wir sehen uns dann dort! 

doppelG
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angesichts
des regen partnertauschs fragt man sich natürlich, wie es weitergeht


ist die freundschaft zwischen B und S wieder ganz die alte?


können B und N jemals »einfach gute freunde« werden?


findet B die wahre liebe? und verliert, was sie schon lange
los werden will?


gibt V dem barkeeper die stornokarte, um mit D das glück zu finden?


wird D ein glücklicher mensch? hört er auf, gedichte zu
schreiben?


bleiben N und J zusammen?


trifft S mal jemanden, der sie länger als fünf minuten fesseln
kann?


werde ich je aufhören, über die oben genannten zu
reden und zu schreiben?


das wäre ja noch schöner.


also dann - man sieht sich.


ihr wisst genau, dass ihr mich
liebt
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